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Die  Al  t®  re  der  Christen  1  waren  noch  unter  Conslantin  überall  einfach  Tische  von 
Holz  gewesen  2 3 :  das  Abendland  jedoch  hat  die  Tischform  nur  zur  seltneren  Ausnahme  und 
nur  die  Griechische  Kirche  dieselbe  noch  bis  heut  als  Regel  festgehalten.  Dort  waren 
vielmehr  schon  in  früher  Zeit  die  Alt®re  gewoehnlich  so  wie  jetzt  beschaffen,  von  ablanger 
Gestalt,  aus  Stein  erbaut  und  innen  hohl  ^ :  das  heifst,  sie  sahen  Sarcophagen  ®hnlich. 
Eine  wohl  nicht  zufällige  Aehnlichkeit:  denn  der  Kirchengebrauch  erheischte,  dafs  in  den 
Altar  oder  unter  demselben  ein  heiliger  Leichnam  oder  doch  Reste  von  solchen  beigeselzt 
w®ren  4. 

Ursprünglich  stand,  wie  auch  natürlich,  in  jedem  Gotteshause  nur  Ein  Altar  als  die 
Stätte  des  heiligen  Mahls  für  Alle,  und  erst,  da  die  Verehrung  der  Märtyrer  wuchs,  kamen 
zu  diesem,  nun  dem  Hauptaltar,  je  mehr  und  mehr  der  Nebenall®re  5.  Letzteren  ward  ihr 
Platz  an  Wand  und  Pfeilern  gegeben,  wahrend  der  Haupt-  oder  Hochaltar  da  blieb,  wo 
ursprünglich  auch  der  einzige  gestanden,  zumittelsl  oder  vorn  im  Chor  oder  zwischen  Chor 
und  Schiff,  in  der  Vierung;  nur  selten  ward  er,  in  Art  eines  Nebenallares,  an  die  Ilinter- 
wrand  gerückt.  Das  Basler  Münster  hat  seinen  Hochaltar  oben  im  Chore  und  ringsum 
frei  gehabt. 


1  Lehrreich  über  Geschichte  und  Altertlnimer  der  christ¬ 
lichen  Alt®re,  nur  mit  grundsätzlicher  Einschränkung 
auf  Frankreich,  ist  der  betreffende  Abschnitt  des  Dic- 
tjonnairc  raisonnc  de  l’Architecture  Franf.aise  par 
Viollet-le-I)uc  2,  15—56. 

2  Der  christliche  CuKus  von  All  S.  100  fg 

3  Nach  einer  altinailändischen  Vorschrift,  die  Krcuscr 
in  den  Kölner  Dombriefen  S.  367  mittheilt,  Altäre 

unumquodque  esse  (lebet  iiuiusmodi  nccessario.  Lapide- 
um  vel  saltern  laleritium,  ita  exstructum  aut  reconcinna- 
tum,  ul  fenestella  foramenve  nulla  ex  parle  rclinqua- 
tur,  ubi  quidquam  asservari  possit  aut  rccondi,  nisi 

forte  reliquiw  saneforum  sint.  Sed  si  columellis  ent 


suffullum  (Tischform),  neque  in  eo  quidquam  subttis 
ponatur.  Altitudinis  a  scabello  ligneo  vel  bradclla 
cubilis  duobus,  unciis  oeto  sit,  longiludinis  vero  utique 
ad  minus  cubitis  quatuor,  latitudinis  item  saltern  cu- 
bitis  duobus. 

1  Fetus  etiam  altare  destruxit,  quod  erat  parvulum  et 
cavum,  nihil  in  se  habens  sacrarum  reliquiaruin  sccun- 
dum  moreni  ecclesiasticum,  sed  tantum  ex  quinque 
quadris  lapidibus  compaginatum  :  Chronik  von  Pclcrs- 
hausen  in  Vloncs  Quellensaminlung  der  badischen 
Landesgcschichtc  1,  161  a. 

s  Alt  S.  104  fg. 


r 


Es  kann  zuerst  nur  bei  Wand-  oder  Pfeileraltseren  geschehen  sein,  dafs  man  hinter 
sie  noch  einen  Heiligenschrein  mit  geschnitztem  Bildwerk  stellte  oder  ihnen  als  hinten 
emporsleigenden  Aufsatz  eine  Bildertafel  von  Stein  oder  IIolz  oder  Elfenbein  oder  eine 
Holzlafel  mit  Gemaelden,  nach  dem  Ausdrucke  der  Griechen  eine  ely.ovöoraais  gab:  der 
freistehende  Altar  hingegen,  der  Hauptaltar,  trug  anfangs  etwa  nur  ein  Crucifix :  denn 
hinter  ihm  im  Halbkreis  sassen  um  an  dem  Altardienste  Theil  zu  nehmen,  um  zu  sehen 
und  geselm  zu  werden  der  Bischof  und  die  Priester6;  und  nur  allmselich,  nur  indem  man 
auch  den  Sitz  der  Priester  änderte,  kam  vielleicht  auch  hinterwärts  an  den  Hauptaltar  eine 
Bildertafel  oder  gar  eine  ganze  Wand  mit  Bildern.  Der  Name  solch  eines  Allaraufsatzes 
ist  hei  den  Franzosen  retable,  bei  den  Spaniern  retablo,  auf  Lateinisch  also  retabulum. 
Das  groeste  Betabio,  145  Fufs  hoch,  von  geschnitztem  Holze,  die  Bilder  in  44  Felder 
getheilt  und  Alles  vergoldet,  besitzt  der  Dom  von  Sevilla7;  ein  zwar  nicht  so  ungewöhnlich 
grosses,  aber  durch  Stoff  und  Arbeit  kostbares,  von  Gold  und  Schmelz  und  Edelsteinen, 
hat  einst  auf  dem  Hochaltäre  von  S.  Michael  zu  Lüneburg  gestanden8;  ein  Ueberrest  endlich 
der  Art  aus  dem  Mittelalter  Basels  und  gewifs  noch  dem  elften  Jahrhundert  ist  nach  der 
treffenden  Vermuthuug  Herrn  Kiggenbachs,  unseres  Münsterhaumeisters,  die  Reliefsteintafel 
mit  der  Marter  des  heil.  Viucentius9,  die  wahrscheinlich  herrührt  aus  der  im  J.  1580  zer¬ 
störten  S.  Vincenz-Capelle 10  und  nun,  pafslicher  als  bisher,  in  dem  linken  Seitenschiff 
unseres  Münsters  angebracht  ist. 

Die  Ausschmückung  des  Altares  seihst,  abgesehen  von  solchen  ihm  eigentlich  fremden 
Beifügungen,  blieb  nothwendig  auf  die  Seitenflächen  eingeschränkt;  das  Einfachste  war  ihn 
mit  gewirkten  oder  gestickten  Decken  zu  verhängen".  Vorzüglich  geschah  das  an  der 


0  Kreuser  S.  5t  fgg. 

7  Mein  Sevilla  S.  87. 

s  Vielleicht,  dafs  diese  Tafel  erst  in  derselben  Zeit  ge¬ 
fertigt  worden,  wo  die  Herzoge  Wenzel  und  Albert 
das  Michaelsklosler  neu  erbauten,  dem  J.1370  (Pauli 
Langii  Chronicon  Citizense  bei  Pistorius,  Scriptorcs 
rerum  Germania,  t,  1210):  die  allerdings  mangel¬ 
hafte  Abbildung,  in  der  man  sie  allein  noch  bat  (bei 
dem  Buch  Anm  26),  spricht  eher  für  so  spacicn  als 
einen  früheren  Ursprung. 

9  Eine  Abbildung  in  den  Denkmalen  Deutscher  Bau¬ 
kunst,  Bildnerei  u.  Malerei  v.  Ernst  Förster  B.  2. 

>o  »Der  nideriste  Thuombherrenhof  im  ranck  defs  Mün¬ 
stersprungs  gegen  dem  Spittal,  halt  von  altem  her 
ein  Gölzencapell  gehept,  S.  Vincenlz  genant,  defs 
altar  in  einem  roudeu  Ercker,  mit  gehauwnen  Stei¬ 
nen  aufgebawt,  oberhalb  dem  grossen  thor,  gestan¬ 
den,  da  jelz  das  Creulzfenster  in  der  neben  Cam- 
nieren,  daher  er  S.  Vincenlzen  hof  geheissen.  Ein 


siegen  giengc  in  dise  capell  aufs  dem  Hof  hinauf, 
ist  bey  meinem  gedencken  erst  hinweg  kommen. 
Aber  der  altar  sainpt  der  ronden  aufsladung,  ward 
d.  27  Ajjrilis,  Anno  1580  abgebrochen,  vnnd  die 
Kirchenfenster  zuogcmaurel  «  So  Christian  Wurst- 
isen,  der  selber  von  1580  an  den  Hof  bewohnt 
hat,  in  seinen Collectaneis  Hisloricis  Von  der  Hohen 
Stifft  und  nahegelegenen  Gebäuden  daselbst  (Hand¬ 
schrift  d.  Vaterland.  Bibliothek)  Bl.  98.  Aus  seinen 
weiteren  urkundlich  begründeten  und  beglaubigten 
Mitlheilungcn  geht  hervor,  dafs  dieser  Domherren¬ 
hof  und  die  Capelle  im  Jahr  1251  bereits  vorhanden 
und  da  belegen  gewesen  sind,  wo  jetzt  der  untere 
Theil  des  Lichtenfclser  Hofes  liegt,  eben  »im  ranck 
defs  Münstersprungs«;  der  obere  Theil  ist  die  erst 
125t  erbaute  Behausung  des  Caplans  von  S.  Vincenz 
gewesen. 

n  Tücher  mit  bildlichen  Darstellungen  von  P.  Leo  111 
dem  Hauptaltare  der  Peterskirche  geschenkt :  Buusen 
in  der  Beschreibung  der  Stadt  Rom  2,  1,  91. 
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vorderen  Langseite,  vor  welcher  der  Priester  stand,  nach  welcher  die  Gemeinde  blickte; 
man  nannte  diese  Verkleidung  antipendium  oder  antependium :  aufDeulsch  wird  Allarvorsatz 
der  rechte  Ausdruck  sein.  Die  vorbildliche  Einwirkung  aber,  die  überall  der  beliebte 
Zierrath  der  Teppiche  auf  die  übrigen  Arten  der  zeichnenden  Kunst  geübt  bat'2, 
machte  auch  hier  sich  geltend,  und  es  gab  Anlipendien,  die  nicht  mehr  Teppiche  waren, 
sondern  nur  in  Nachahmung  solcher  eine  Ausfüllung  der  Vorderfläche  des  Allares  selbst 
mit  Mosaikverzierung  oder  mit  Gemaelden  '3. 

Noch  weiter  in  dieser  Richtung  führte  die  Aehnlichkeit,  die,  wie  schon  bemerkt,  in 
Sinn  und  Gestalt  der  Altar  mit  einem  Sarcophage  hatte:  sie  führte  über  den  Teppich  und 
die  Mosaik  und  die  Malerei  hinaus  zur  Plastik,  zu  ebensolcher  Anbringung  von  Relieffiguren 
auf  der  Vorderwand,  vielleicht  auch  den  Seitenwänden  der  Altaere,  wie  dergleichen  die 
Sarcophage  des  Alterthums  zu  schmücken  pflegten. 

Dafs  in  letzteren  der  bestimmende  und  Mafs  gehende  Anlafs  zu  suchen  sei,  wird 
mehrfach  bestätigt.  Einmal  durch  den  schon  frühzeitig  beginnenden  Gebrauch  die  Gestalt 
und  die  Ausschmückungsart  der  Sarcophage  auch  auf  sonst  allerlei,  nicht  blofs,  was  nahe 
zur  Hand  lag,  auf  Reliquienkästchen  ,4,  sondern  selbst  Gefässe  15  zu  übertragen.  Sodann  durch 
die  Vorliebe,  womit  den  Altarvorsätzen  dieselbe  Gliederung  durch  Säulen  und  Bogen  gegeben 
ward,  die  eine  bezeichnende  Eigenlhümlichkeit  der  Sarcophage  des  ersten  Christenthums 
gewesen  '6.  Ferner  und  noch  augenfälliger  durch  den  Umstand,  dafs  sich  öfters  wirklich 
Sarcophagplatten,  Sarcophagplatten  noch  aus  dem  Heidenlhum  her  und  mit  Reliefbildern 
heidnischen  Inhaltes,  als  Vorsalztafeln  christlicher  Altaere  verwendet  zeigen:  Beispiele  in  den 
Cathedralen  von  Arles  und  Girgenti.  Endlich  dadurch,  dafs  Antipendien  von  Sculpturarbeit 
am  häufigsten  ebenda  gefunden  werden,  wo  auch  der  Kunst  des  Mittelalters  heidnische  und 
altchristliche  Muster  jener  Art  am  häufigsten  Vorgelegen,  in  Italien.  Zu  Amalfi  und  Salerno 
sind  in  die  Wände  der  Cathedralen  antike  Sarcophagüberreste  eingemauert,  und  zugleich 
bietet  uns  die  erstere  einen  Allarvorsatz  mit  Christus  und  Maria  und  den  zwölf  Aposteln 
in  Marmorrelief,  die  letztere  einen  von  Elfenbein  mit  Bildern  aus  der  Geschichte  des  alten 
und  des  neuen  Bundes.  Zu  Rom  aber  gegen  das  J.  800  liefs  Hadrian  I  den  Hauplallar 
der  Peterskirche  schwer  mit  Goldblech  überziehen,  dessen  Bildwerk  den  Herrn  darstellte, 
wie  er  dem  Apostel  und  durch  diesen  dem  Pabst  das  geistliche  Hirtenamt,  dem  Kaiser 
aber  das  Reich  verleiht17,  und  noch  ist  aus  nicht  viel  späteren  Jahren  hei  S.  Ambrosius  in 


12  Meine  Deutsche  Glasmalerei  S.  34.  *4  Denkmaeler  <1.  Sculptur  v.  Scroux  d’Agincourt,  Ausg. 

12  Altaere  zii  S.  Denis  mit  Rctables  von  Reliefbihinerei  Vl  Quasl»  *■  XXI,  i. 

und  musivischen  Anlipcndieu  bei  Viollet  S.  25.  26.  1»  Agincourt  Sc.  IX,  1.  XII,  22  u.  23. 

48;  mit  Legendengemaclden  auf  dem  Antipendium  16  lleispiele  bei  Agincourt  Sc.  V,  2.  VI,  5  u.  12. 

S.  43  u.  45.  t7  Dunsen  a.  a.  0.  S.  90. 
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Mailand  eine  bilderreiche  Altarumkleidung  von  Gold  und  Silber  zu  sehn 18  und  aus  den 
Jahren  1143  oder  1144  eine  silberne  in  dem  Dom  von  Cittä  di  Caslello  ,9. 

Seltener  war  und  ist  dergleichen  in  den  Ländern  des  Nordens,  wiederum  deshalb, 
weil  hier  die  Ueberresle  und  Ueberlieferungen  der  antiken  Kunst  nicht  so  wie  dort  mit 
dauernder  und  taeglicher  Einwirkung  vor  Augen  standen,  Doch  ist  einem  Altar  zu  Foll- 
Goat  noch  im  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts  ein  Steinantipendium  mit  Engelbildern 
unter  einer  fortlaufenden  Bogenstellung  gegeben  worden20;  aus  dem  zwölften  Jahrhundert 
hat  die  Kirche  des  alten  Benedictinerklosters  Komburg  in  Schwaben  eine  Vorsalztafel  von 
Gold,  darauf  Christus,  umgehen  von  den  Zeichen  der  vier  Evangelisten,  und  in  zwei  Reihen 
über  einander  gestellt  die  zwölf  Apostel 21 ;  aus  dem  elften,  aber  ohne  dafs  man  sonst  den 
Ursprung  weifs  und  so,  dafs  nur  die  einstige  Verwendung  zur  Altarbekleidung  unzweifelhaft 
scheint,  ist  die  verwaiste  eine  Tafel  von  Sandstein  mit  den  Bildern  nur  der  Halbscheid  der 
Apostel,  jetzt  in  dem  rechten  Seitenschiff  unseres  Münsters22.  Ein  reiches  Beispiel  aus 
dem  zehnten,  die  goldene  und  die  silberne  Vorsatzlafel  an  der  Vorder-  und  der  Hinterseite 
des  Hochaltars  im  Kloster  Petershausen  bei  Constanz,  die  eine  mit  dem  Bilde  Christi  und 
der  neun  Engelchoere  und  der  vierundzwanzig  Aeltesten  und  in  Schmelz  der  vier  Evan¬ 
gelisten,  die  andere  mit  den  Bildern  der  Apostel  und  einem  goldnen  Marienbilde,  diese 
zwei,  wohl  die  kostbarsten  Stücke  der  Art  auf  deutschem  Boden,  hat  wiederholtes  Geld- 
bedürfnifs  des  Klosters  nicht  einmal  das  zwölfte  Jahrhundert  überdauern  lassen23. 

Das  Hauptdenkmal  aber  unter  denen,  die  noch  im  Norden  sich  erhalten  haben,  ist 
die  goldene  Altartafel  von  Basei,  deren  Beschreibung  und  Erklärung  und,  verbunden 
damit,  die  Nachweisung  der  Zeit,  in  welcher  sie  angefertigt  worden,  uns  nunmehr 
beschäftigen  soll.  Sie  hat  Jahrhunderte  lang  den  Hochaltar  des  Münsters  geschmückt  und 
waere  der  Schmuck  und  Stolz  von  Basel  auch  dann  gewesen,  wenn  unsere  Kirchen  statt 
arm  an  Bildern  zu  sein2“5  deren  den  sonst  gewohnten  Reichthum  besessen  hätten.  Die  Er- 
zaehlung  iher  neueren  Geschichte,  bis  sie  zuletzt  nach  Paris  in  das  Hotel  de  Clugny  gelangt 
ist25,  wolle  mir  erlassen  werden:  ich  würde  damit  auf  einen  wunden  Fleck  in  der  neueren 


'S  Abbildungen  bei  Agincourt  Sc.  XXVI  A  —  C. 

19  Agincourt  Sc.  XXI,  13. 

20  Viollet  S.  56. 

21  Abbildung  in  Boisserees  Denkmalen  der  Baukunst  am 
Nieder-Rhein. 

22  Auch  hievon  eine  Abbildung  bei  Förster  B.  2. 

23  Chronik  v.  Petershausen  S.  123  a.  156  b.  167. 

21  Zeugnifs  des  Jineas  Sitvius  in  seinem  Brief  über 
Basel,  hinter  der  Epitome  Historia:  Basilicnsis  Authore 
Christiano  Vrstisio,  Basilca;  (1577),  S.  14:  Altarium 
ornamentu  sacerdotumque  minus  cgregia,  ncque  pic- 
turaram  decus  inest  [ Ecclesijs ],  sicut  in  Italia  templa 


ciuitatum  habent,  neque  ijentilis  aliquo  loco  xiestigia 
imitantur,  imagines  si  qui  aut  effigics  annulentar 
sanctorum.  Argenti  uerö  et  auri  non  parua  copia, 
Lupillorum  multi  preciosi. 

25  Uns  in  Basel  ist  nur  als  dankenswerlhes  Geschenk 
des  Herrn  Obersten  T  h  e  u  b  e  t ,  des  letzten  Eigentliü- 
mers  vor  Kaiser  Napoleon,  ein  Gypsabgufs,  jetzt  eine 
Zierde  unserer  mittelalterlichen  Sammlung,  geblie¬ 
ben,  der  zum  Glück  im  hoeclislen  Grade  gelungen 
und  der  genaueren  Betrachtung  und  Auffassung  ei¬ 
gentlich  günstiger  als  das  Urbild  selbst  ist,  da  er  das 
Auge  nicht  durch  Metallwiederscheine  täuscht.  Auf 
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Geschichte  Basels  selber  greifen  und,  mit  Abänderungen,  doch  nur  wiederholen,  was  schon 
vor  anderthalbhuudert  Jahren  Sigismund  Hosmann  über  den  goldenen  Altaraufsatz  von 
Lüneburg  erzaehlt  hat26. 

Das  Hauptdenkmal  unter  den  Altarvorsätzen,  den  Antipendien.  Dafs  unsere  Tafel  nur 
ein  solches  und  nicht  etwa  ein  Altaraufsatz,  ein  Retabulum  könne  gewesen  sein,  darauf 
deutet  unabweisbar  ihre  ganze  Form  und  die  Uebereinstimmung  mit  der  Vorsatzlafel  dort 
zu  Mailand:  beide  stellen  mit  dem  Gesimse,  dem  Sockel,  dem  auf  allen  vier  Seiten 
erhoehten  und  nach  innen  abgeschraegten  Rande  eben  nur  die  Umrisse  und  die  Flächen¬ 
bildung  der  Vorderseite  eines  Altares  dar.  Nicht  minder  entsprechen  dem  die  Maasse  und 
das  Mafsverhältnifs  unserer  Tafel,  3  Schweizerfufs  und  9  Zoll,  5  Linien  Hoehe,  5  F.  und 
5  Z.  Breite. 

Die  Grundlage  des  Ganzeu  bildet,  indem  man  auch  hiezu  einen  kostbaren  und  den 
dauerhaftesten  Stoß*  gewaehlt,  eine  drei  Zoll  dicke  Tafel  von  Cedernholz;  darauf  ein  Ueberzug 
von  Goldblech,  am  dicksten  da,  wo  die  Figuren  am  hoechsten  hervorstehn  ;  in  dem  grossen 
Mittelfeld  macht  dasselbe  eine  zusammenhängende  Masse  aus,  um  den  Rand  dagegen  ist 
es  streifenweis  an  einander  gelcelhet  oder  genietet.  Schmelzmalerei,  wie  auf  den  Tafeln 
von  Mailand,  von  Komburg,  von  Lüneburg,  von  Petershausen  geschehen,  ist  hier  nicht 
eingemischt:  das  ganze  Bild  ist  lediglich  von  Gold.  Und  ein  schweres  Gewicht  des  edlen 
Metalles,  mehr  als  400  Loth.  Hiezu  noch  das  ebenfalls  nicht  leichte  Cedernholz.  Gleich¬ 
wohl  ist  seiner  Zeit,  damit  ein  so  kostbares  Gut  nicht  gemein  gemacht  noch  dem  Raube 
lockend  preisgegeben  werde,  die  Tafel  beweglich  gewesen,  ist  nur  bei  den  hoechsten  Fest¬ 
anlässen  herzugetragen  und  dem  Altäre  vorgesetzt  worden,  wsehrend  denselben  die  übrige 
Zeit  hindurch  ein  Tuch  bekleiden  mochte.  Ein  ihr  beigefügtes  altes  Pergamentblatt  besagt: 
Ordinatum  est  per  Capitulum,  quod  aurea  tabula  in  subsequentibus  feslis  ad  summum  altare 
et  non  aliter  [Lücke]  item  in  Festo  natali,  Pasca>,  Pentecostes,  Corporis  Christi,  Henrici  impe- 
ratoris,  Assumtionis  Maria:,  in  dedicatione  omnium  Sanctorum  21 .  Aber  man  hatte  ja  auch 
tragbare  Tafeln  von  Stein  oder  von  Metall,  die  das  Tischblatt  des  Altars  bedeuteten  und  so 
z.  B.  auf  Reisen  und  im  Felde  zu  Allaeren  dienten28. 


ihm  beruht  auch  die  lithographierte  Beigabe  zu  diesen 
Blättern,  die  unter  besonderer  Leitung  meines  Freun¬ 
des,  des  Baumeisters  Riggenbach,  ausgeführt  ist. 

26  Fürlrcffliches  Dcnrk-Mahl  Der  Göttlichen  Regierung, 
Bewiesen  an  der  uhralten  —  Antiquität  des  Klosters 
S.  Michaelis  in  Lüneburg,  der  —  Güldenen  Tafel, — 
Wie  der  gerechte  GOtt  Dero  Räuber  ganlz  wunder- 
barlich  enldecket.  u.  s.  w.  Braunschw.  1700. 

27  Monuments  de  l'ilistoirc  de  l’ancien  EvtLhc  de  Bale 
par  Trouillat  1,  142.  Man  kann  sich  der  vorherge¬ 


henden  Worte  wegen  in  die  Lücke  nur  einen  Ausdruck 
von  dem  Begriff  des  Tragens,  Bringens,  Anfügens 
denken.  Sonst  allerdings  waren  dergleichen  Vor¬ 
sätze  nicht  beweglich  und  wurden,  wie  noch  jetzt 
kostbarere  Aufsatzgemälde,  für  gewöhnlich  verhüllt 
gehalten.  Von  der  Silbertafel  zu  Petershausen  sagt 
die  Chronik  S.  156  b  tionnisi  in  maximis  festivita- 
tibus  aperiebatur. 

2*  Man  sehe  du  Ganges  Glossarium  unter  den  Worten 
Altäre  gestatorium,  puratum,  viaticum,  portatile. 
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Als  das  hauptsächliche  Bildwerk  unserer  Altarlafel  treten  aus  der  grossen  inneren 
Fläche  fünf  menschliche  Gestalten  hervor,  die  eine  Reihe  romanischer  Säulen  und  Bogen 
von  einander  trennt  und  zugleich  wieder  als  zusammengehörig  bezeichnet. 

Unter  allen  füufen  ist  pflanzenbewachsenes  Erdreich  angedeutet,  mit  der  vollsten  und 
schmückendslen  Bepflanzung  unter  der  zumittelst  stehenden;  ebendiese  wird  auch  durch 
höhere  Leibesgrösse  (wovon  noch  besonders  späterhin)  und  durch  höhere  weitere  Spannung 
des  Bogens  vor  den  übrigen  ausgezeichnet.  Es  ist  das  Bild  des  Herrn,  baertig,  wie  ihn 
vom  zweiten  Jahrtausend  an  die  Kunst  darzustellen  pflegt29,  und  zwar  mit  dem  vollen  Bart 
des  jugendlichen  Mannes;  um  das  Haupt  aber  trögt  er  den  Heiligenschein,  den  Nimbus30. 

Lichtscheine  um  das  Haupt  göttlicher  und  auch  blofs  königlicher  Gestalten  hatte 
bereits  die  vorchristliche  und  schon  die  Ägyptische  und  die  indische  Kunst  gebildet,  und 
eine  Anschauung  der  Art  war,  wie  es  scheint,  auch  den  Germanen  nicht  fremd  gewesen  31. 
Die  Kunst  der  Christen,  vom  sechsten  Jahrhundert  an,  gab  den  Nimbus  wohl  auch 
zuweilen  noch  an  Könige32:  der  Regel  nach  aber  blieb  er  mit  Bedacht  göttlichen  und 
kirchlich  geheiligten  Personen  Vorbehalten,  dem  Vater,  dem  Sohne,  der  Jungfrau  Maria, 
den  Engeln,  den  Evangelisten  u.  s.  f.,  solchen  Personen  selbst  und  ihren  Sinnbildern,  wie 
der  Hand 33,  dem  Lamm,  der  Taube  als  Sinnbilde  Gottes  und  Christi  und  des  heiligen 
Geistes  und  den  Thieren,  die  man  als  Sinnbilder  der  Evangelisten  brauchte.  Keineswegs 
aber  zeigen  die  Denkmöler  der  älteren  Zeit  in  der  gleichen  Fällen  staets  denNimbus:  noch  auf 
unserer  Aposteltafel  zum  Beispiel  sind  die  Apostel  nimbuslos3“* 1.  Dem  gerade  entgegen 
kommt  in  ironischer  Nachbildung  der  Nimbus  auch  beim  Teufel  vor35. 

Der  Regel  nach  ist  er  wie  hier  kreisförmig  abgegrenzt36,  und  gewöhnlich,  wo  mau 
nicht  in  bedeutsamer  und  dennoch  unrichtiger  Weise  zwischen  Gold  und  Silber  und  Roth 
und  anderen  Farben  unterschied37,  dachte  und  malte  man  ihn  golden:  auf  uuserer  Tafel, 
die  ganz  nur  Goldfläche  ist,  wird  er  aus  derselben  wie  ein  künstliches  Goldschmiedwerk, 
wie  eine  musierte,  mit  Perlen  und  Edelsteinen  reich  besetzte  Platte  hervorgehoben.  Die 
Komburger  Tafel  ahmt  den  Edelsteinschmuck  mit  farbigem  Schmelze  nach;  wirkliche  Edel¬ 
steine  selbst  hat  die  zu  Mailand. 


29  Vgl.  Iconographie  chretienuc  par  Didron  S.  255  fgg. 

39  Ausführlich  über  diesen  Gegenstand  Didron  S. 
28-109. 

31  formas  deorum  et  radios  capitis:  Tac.  Germ.  45. 

32  an  Merovingische  Koenige  der  Franken :  Magasin 
pittoresque  11,  91  fg. ;  an  Karl  den  Grossen  u.  Pabst 
Leo,  beide  zu  ihren  Lebzeiten :  Didron  S.  83. 

33  Vgl.  unten  Anm.  45  u.  50. 

3j  Ein  andres  etwa  gleichzeitiges  Beispiel  in  Blavignacs 
Histoire  de  l’Architeclure  sacree  du  IV  au  IX  siede 


dans  les  anciens  Eveches  de  Genevc,  Lausanne  et 
Sion  S.  139  u.  PI.  XXIV. 

35  Miniatur  des  10  Jahrh.  bei  Didron  S.  163. 

39  Die  Kreisforra  ergab  sich  von  seihst :  doch  fehlte  cs 
auch  hier  nicht  an  der  sinnbildlichen  Begründung. 
Honorius  Augustoduncnsis  de  Luruinaribus  ecclcsiac 

I,  133  Lumina,  quoe  circa  capita  sanctorum  in  ecclesia 
in  modum  circuli  depinguntur ,  designant,  quod  lu- 
mine  eeterni  splendoris  coronati  fruuntur.  Idcirco 
vero  secundum  formam  rotundi  scuti  pinguntur,  quia 
divina  protectione  ut  scuto  nunc  muniuntur. 

37  Vgl.  unten  Anm.  67. 
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Gleich  dem  Heiligenscheine  des  Herrn  gebildet  und  verziert  sind  die  der  anderen 
Figuren  unsrer  Tafel,  nur  dafs  jener  ebenwie  anderwärts  noch  durch  ein  davor  gelegtes 
Kreuz  sich  auszeichnet,  die  crux  in  capite  maiestalis  nach  dem  Ausdrucke  des  Priesters 
Theophilus38.  Es  ist  ein  Kreuz  von  der  Art,  die  gerade  bei  solcher  Verwendung  dem 
früheren  Mittelalter  ganz  geläufig  und  allerdings  auch  für  den  Einschlufs  in  einen  Kreis 
geeigneter  war,  mit  Armen,  die  allmaelich  breiter  auslaufen.  Erst  die  spsetere  Kunst, 
wie  sie  den  Nimbus  aus  der  Kreisfläche  in  eine  Kreislinie  zu  verdünnen  liebte,  hat  auch 
das  Kreuz  in  leichte  Arabeskenzüge  oder  luftig  in  die  Stralenform  verfliessen  lassen39:  die 
Altartafel  giebt  ihm  noch  eine  fest  umrissene  Körperlichkeit  und  ebensolchen  Juwelenschmuck 
als  dem  Nimbus  40. 

Die  Rechte  des  Herrn  hat  die  Gebäude,  mit  welcher  ein  Priester  der  abendländi¬ 
schen  Kirche  den  Segen  erlheilt  und  das  segnende  Kreuz  schlagt41:  sie  ist  erhoben  mit 
Ausslreckung  nur  des  Daumens  uud  der  zwei  ersten  Finger  und  deutet  so  die  drei  Personen 
der  Gottheit  an  ;  abweichend  davon  legt  bei  der  gleichen  Handlung  die  griechische  Kirche 
Daumen  und  Ringfinger  kreuzweis  über  einander  und  streckt  die  übrigen  drei,  den  mittleren 
und  den  kleinen  jedoch  mit  einiger  Krümmung  aus:  es  sollen  damit  die  Buchstaben  IC  XC 
d.  h.  ’frjoovg  Xqigto's  gebildet  werden  42.  So  oder  so  nun,  je  nach  der  Heimalh  des  Werkes, 
überall  auch  der  Herr,  wenn  ihn  die  Kunst  in  ruhiger  Majestät  sitzend  oder  stehend  dar¬ 
stellt43,  und  ebenso  fest  herkömmlich  auf  Bildern  der  Verkündigung  Gabriel,  der  Erzengel: 
er  begrüfst  ja  die  Jungfrau  mit  dem  segnenden  Worte  Benedicta  tu  in  mulieribus 41. 

Oefters  ist  es  als  eine  abkürzende  Verbildlichung  des  göttlichen  Segens  wie  der 
gebietenden  Macht  Gottes  nur  eine  Hand  mit  ausgestreckten  Fingern,  die  hereinrageud 
gezeigt  wird45:  Beispiele  namentlich  auf  frühmittelalterlichen  Bildern  der  Taufe  Christi46 


38  Diversarum  artiura  schedula  2,  28. 

39  Ein  verlorenes  Beispiel  letzterer  Art  schon  aus  dem 
neunten  Jahrhundert  bei  Didron  S.  37. 

40  Wie  ein  Glasmaler  die  cruces  in  capite  maiestatis 
mit  Edelsteinen  d.  h.  mit  cdelsleinlarbigcm  Glase  zu 
besetzen  habe,  lehrt  Thcophilus  a.  a.  0. 

Noch  wo  der  Arm  eines  Heiligen  als  Reliquie  in  einen 
Behälter  ebenfalls  von  Arm  form  eingeschlossen  ist, 
hat  die  Hand  auch  dieses  Armes  die  Gebande  des 
Segnens.  Abbildung  eines  solchen  (vom  heil.  Bern¬ 
hard)  bei  Blavignac  S.  100. 

42  Die  Korssünschen  Thüren  in  der  Kathedralkirche  in 
Nowgorod  von  Adelung  S.  5  fg.  Didron  S.  212. 
415  fg. 

43  Auch  Christus  als  Kind  im  Schoossc  der  Maria:  Agin- 
court  Sc.  XII,  16  von  einem  Diptychon  des  Dien, 
Denkmäler  d.  Malerei  ClV,  6  u.  7  aus  Handschriften 
des  Ilten  und  13tcn  und  CXXVlII,  1  von  einem 


Altarhiide  des  14ten,  Didron  S.  499  von  einem  Fenster 
des  13  Jh. 

41  Ev.  Luca;  1,  28.  Mit  der  gleichen  Geha:rdc  spricht 
in  dem  Heidelberger  Handschriftbilde  der  Engel 
zu  Karl  d.  Grossen:  Ruolandes  liet  von  Wilh.  Grimm, 
Bild  32. 

•15  über  dem  Opfer  Isaacs,  Mosaik  von  547 :  Agincourt 
Mal.  XVI,  12.  UbcrChrislo  mit  Heiligen,  Mosaik  dcsOlen 
Jh.:  cbd.  XVII,  14.  Uberder  Marter  des  heil.  Stephanus, 
die  lland  von  einem  Nimbus  mit  Kreuz  umgeben: 
Handschriftbild  des  9Jb.  bei  Didron  S.  56  Münzen 
und  Siegel  mit  der  Haud  verzeichnet  die  Abhandlung 
von  den  Fingern  (von  Groschuff),  Leipzig  u.  Eisenach 
1747,  S.  146  fg. 

4«  Didron  S.  210;  Baruberger  Elfcnbeinrclief  des  Ilten 
Jh  in  Försters  Denkm  B.  1  ;  Hundert  Merkwürdig¬ 
keiten  d.  Bibliothek  zu  Wolfenbültel  v.  Schucncmann 

o 
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und  der  Kreuzigung47;  das  byzantinische  Crucifix  unsrer  öffentlichen  Sammlung  tragt  auf 
dem  Stamme  des  Kreuzes  selbst  über  Christo  die  Segenshand48;  ein  Bamberger  Handschriftbild 
des  elften  Jahrhunderts  zeichnet  dieselbe  über  Kaiser  Heinrich  II  49.  Und  hie  und  da,  auch 
in  der  Schweiz,  kann  man  aussen  an  Kirchen  und  Kloestern 50  und  in  deren  Innerm 
als  Wandbild51  oder  in  Gewölbschlufssteinen  52  oder  über  den  Eingängen  der  Refectorien 
die  Hand  ganz  allein  sehn,  vielleicht  noch  mit  der  Umschrift  Der  frid  gotz  sig  mit  vns 
allen.  Denn  man  dachte  sich  die  gleiche  Gebaerde  schon  zu  dem  Grufs  und  Segen  Christi, 
zu  dem  Worte  Pax  vobis 53. 

Die  Kugel  als  Bild  und  Sinnbild  der  Erde  und  der  Welt  und  der  Weltherrschaft  war 
bereits  dem  classischen  Allerthume  wohlbekannt  gewesen:  Victoria  auf  einer  Kugel  stehend 
bedeutete  Sieg  zu  Lande  wie  auf  einem  Schiffsschnabel  den  zur  See54,  und  Roemische 
Kaiser  wenigstens  der  spaeteren  Zeit  halten  im  Bildnifs  eine  Kugel 54b.  Das  Mittelalter 
erbte  mit  dem  Wissen  von  der  Kugelform  der  Erde55  auch  dieses  künstlerische  Zeichen: 
zuerst  im  Siegel  brauchte  es  derselbe,  durch  den  das  Kaiserthum  dauernd  an  Deutschland 
kam,  Otto  der  Grosse56;  vielleicht,  dafs  auch  schon  Karl  der  Grosse,  aber  er  nur  noch 
von  der  minder  anspruchsvollen  Malerei,  ist  mit  dem  Reichsapfel  abgebildet  worden57.  Gebühr¬ 
licher  Weise  brachte  die  christliche  Kunst  das  Zeichen  auch  mit  dem  rex  regum  et  dominus 
dominanlium,  wie  die  Ueberschrift  der  Tafel  sich  biblisch  ausdrückt  58,  mit  Gott  und  Christus 
in  Verbindung,  bald  indem  sie  ihn  das  Rund  der  Welt  vor  sich  hinstellen  und  aufrecht 
erhalten  59,  bald  indem  sie  ihn  darauf  als  auf  seinem  Throne 60  oder  dem  Schemel  seiner 
Füsse  ruhen61,  bald,  und  so  am  gewcehn liebsten,  indem  sie  ihn  die  Linke  kceniglich  damit 


Nächstliegende  Beispiele  bei  Agincourt  Sc.  III,  5  u.  17. 

55  Mein  Aufsatz  über  das  Glücksrad  u.  die  Kugel  des 
Glücks  in  Haupts  Zcitschr.  für  Deutsches  Alterthum 
6,  144.  145  fg. 

5«  Kaiser  Otto  d.  Grosse  v.  Vehsc  S.  274 

5?  in  einer  llilderbibcl  von  S.  Paul  in  Rom  :  s.  Agincourt 
Mal  XL;  es  ist  jedoch  zweifelhaft,  ob  dieselbe  dem 
9ten  oder  erst  dem  lOlen  Jh  angeheere  :  vgl.  Pertz 
Archiv  f.  ältere  deutsche  Geschicbtskunde  5,  452. 

53  1  Timoth.  6,  15.  Offenb.  17,  14.  19.  16. 

59  Freske  des  14  Jh.  im  Campo  Santo  zu  Pisa:  Didron 
S.  59S.  Haupts  Zeitschr  6,  144  fg.;  bei  Didron  S. 
567  ein  spanisches  Handschriftbild  des  13  Jh.,  die 
Weltkugel  vor  der  einleibigen  und  geflügelten  Drei¬ 
einigkeit. 

50  Mosaik  um  578  zu  S.  Lorenzo  vor  Rom :  Agincourt 
Mal.  XVI,  11. 

6t  Danziger  Bild  des  jüngsten  Gerichtes  ,  Handschriftbild 
desselben  (Dreieinigkeit)  in  unsrer  mittelalterlichen 
Sammlung,  beide  aus  dem  15  Jh.  ;  vgl.  Jcs.  66,  1. 
Matth.  5,  35.  Apostelgeseh.  7,  49. 


S.  39  u.  41.  Ila!ia*nische  Holzschnitzerei  des  14  Jh. 
mit  dem  segnenden  Vater  in  vollerer  Gestalt :  Didron 
S.  542. 

47  Bamberger  Elfenbeinrelief  des  Uten  Jh.  bei  Förster 
a.  a.  O.  Über  der  Kreuzabnahme  auf  dem  Egslersteine 
die  volle  Gestalt  des  segnenden  Vaters 

48  Nur  die  Hand  in  der  Mitte  eines  von  den  Evaugelislen- 
zcichen  umgebenen  Kreuzes  bei  Aginc.  Sc.  XXVI,  10. 

49  Försters  Denkmale  B.  2. 

so  Zu  Verona  oben  am  Porlalbogen  von  S  Zeno:  v  d. 
Hägens  Briefe  in  die  Heimat  2,  63;  iiu  Bogcnfelde 
des  Portals  der  Calhedralc  zu  Ferrara  (Nimbus  wie 
Anm.  45)  :  Didron  S.  212. 

5i  Zuoberst  unter  den  alten  Wandgemälden  der  Fels¬ 
capelle  bei  S.  Nazario  e  Celso  in  Verona:  von  der 
Hagen  a.  a.  O.  S.  63. 

62  Abbildung  eines  solchen  aus  Notre-Damc  de  Valere 
zu  Sion  bei  Blavignac  LX1I,  1 

55  Ev.  Luc  24,  36.  Joh.  20,  21.  26 

54  Forbiger  in  Paulys  Real-Encyclopa'die  d.  classischen 
Alterlhumswissenschaft  6,  2586. 
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schmücken  laefst.  Beispiele  eine  roemische  Mosaik  des  zwölften  Jahrhunderts62,  ein  Fenster¬ 
bild  des  dreizehnten  zu  Chartres,  Christus  als  Kind  im  Schofs  Mariens63,  und  ein  gleich¬ 
zeitiges  Handschriftbild  der  Dreieinigkeit,  Vater  und  Sohn  mit  einander  die  Kugel  in 
Händen  haltend  und  auf  derselben  die  Taube,  der  heilige  Geist64,  aus  dem  vierzehnten  der 
schoene  Gewölbschlufsstein  unseres  Münsterchores,  die  Kroenung  Mariae;  ein  fünftes,  um  noch 
weitere  nachher  zu  bringen65,  unsre  Vorsatztafel.  Es  ist  ein  Irrthum  der  Augen  und  der 
Auslegung,  wenn  Bernhard  Stark  das  in  deutlicher  Kugelform  gebildete  Rund,  das  auf  letztrer 
dem  Herrn  in  der  Hand  liegt,  eine  Aureola  nennt66:  das  soll  wohl  heissen  eine  Glorie,  einen 
Nimbus.  Aber  man  sollte  nicht  ohne  Noth  die  Fälle  vermehren,  wo  ein  Lichtschein  wirklich, 
als  waere  er  eine  Tafel,  mit  Händen  gefafst  und  getragen  w  ird,  und  zudem  war  die  Aureola 
dem  Mittelalter  eigentlich  gar  kein  Heiligenschein,  sondern  als  Schmuck  der  Seligen  des 
Himmels  eine  Krone67. 


«2  Agincourt  Mal.  XVIII,  7. 

63  Didron  S.  499. 

61  Didron  S.  42. 

65  Unten  Anra.  86  und  108  fgg. 

66  Städtelebcn,  Kunst  und  Alterthuin  in  Frankreich  S. 
431  »Die  Linke  ist  ebenfalls  gehoben  um  eine  Aureola 
mit  Monogramm  und  griechischem  Kreuz  [?]  zu 
halten.« 

67  Man  erlaube  mir  zur  Berichtigung  der  Fehler,  die 
man  bei  diesem  Worte  zu  machen  pflegt,  eine  etwas 
längere  Anmerkung.  Wo  die  Apostel  von  einer 
unvergänglichen  Krone  (1  Cor.  9,  25),  von  der  Krone 
der  Ehren  (1  Petri  5,  4),  der  Gerechtigkeit  (2  Tim. 
4,  8),  des  Lebens  (Jac.  1 ,  12.  Offcnb.  2,  10)  sprechen, 
ist  damit,  wie  es  denn  auch  im  Griechischen  arüpavo; 
heifst,  überall  nur  der  Sieges-  und  Ehrenpreis  eines 
Kranzes  gemeint,  mochte  man  auch  der  Sitte  des 
Allerlhumcs  gemaefs  (Paulys  Real-Encyclop.  2,  714  fg  ) 
sich  den  Kranz  von  Golde  denken.  Die  christliche 
Kunst  hat  das  NVort  ursprünglich  nur  ebenso  ver¬ 
standen :  Mosaiken  aus  dem  5len  und  noch  dem  An¬ 
fänge  des  9  Jh.  (Agincourt  Mal.  XVI,  6.  XVII,  12.  14) 
stellen  die  goldenen  Kronen,  welche  die  24  Acltcsten 
vor  den  Stuhl  des  Herren  niederwerfen  (OfTenb.  4,  10), 
lediglich  als  Kränze  dar.  Aber  schon  in  demselben 
9  Jh.  ist  man  dabei  auch  auf  die  Anschauung  eines 
Uauptschmuckcs  nach  Kueuigsarl  gerathen,  und  Kronen 
nun  in  diesem  Sinne  bezeichnen  die  Aufnahme  unter 
die  Seligen.  Und  zwar  verschieden  von  dem  Nimbus  der 
Heiligkeit:  Bilder  aus  den  Catacomben  von  Koni  und 
Neapel  (Agincourt  Mal.  XI)  und  rmmische  Mosaiken 


vom  Beginn  des  9  Jh.  (ebd.  XVII,  11.  15)  zeigen 
uns  Heilige,  die  den  Nimbus  um  das  Haupt  und 
zugleich  die  Krone  in  den  Händen  tragen.  So  denn 
das  ganze  Mittelalter  entlang  Koenigskronen  der 
Gerechten,  die  in  den  Himmel  cingehn ,  Keenigs- 
kronen  der  Seligen  Eine  solche  wird  bei  Uerrad 
(T.  IX)  von  der  Dextra  domini  selbst,  auf  unsrer 
Vincentiustafel  von  einem  Engel  dargereicht,  und 
ebensolche  nennen  und  meinen  Dichterstellen  wie 
Ruolant  4,  6.  Warnung  1429.  Walther  125,  7.  Gute 
Frau  2317.  Titurel  358  u.  a.  Ebensolche  das  lat. 
Wort  aureola,  das  eigentlich  auch  den  Ehrenpreis 
eines  Kranzes  oder  einer  Krone,  preemium  quoddam 
merito  redditum,  dann  eine  Krone,  nur  eine  kleinere, 
als  Schmuck  weltlicher  Herrscher  bedeutet  (duCange) ; 
die  himmlische  Krone  der  Gerechten  z.  B  in  der  Grab- 
schrifl  Walthers  von  der  Vogelweide  zu  Würzburg: 
Ergo  quod  aureolam  probitas  tua  possit  habere,  Qui 
legit,  liic  dicat  » deus ,  istius  miserereu  :  der  Nimbus, 
d.  h.  die  Heiligsprechung  konnte  doch  für  Walther 
nicht  verlangt  werden.  Den  Begriff  des  Goldes,  von 
dem  dieser  Name  ausgeht,  hat  man  jedoch  gelegent¬ 
lich  fallen  lassen,  und  es  wird  mit  derselben  Unter¬ 
scheidung,  wie  die  Seligen  des  Himmels  gelbe  oder 
rothe  oder  grüne  oder  weisse  Kleider  tragen  (Passional 
S.  4  a.  Suso  im  Alld.  Lcseb.  Sp.  885),  auch  die 
aureola  als  eine  coronula  alba  oder  rubra  oder 
viridis  bezeichnet  (du  Gange).  Ilerrad  in  dem 
grossen  Bilde,  das  sic  vom  Himmelreiche  malt 
(Engelhardt  S.  51),  hält  diesen  Farbenwechsel  fest : 
sei  es  aber  Unbcholfenheit  oder  Bequemlichkeit  oder 
ein  Versehen,  sie  macht  dabei  aus  den  Aureolen 
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Jenes  Gemaelde  Karls  des  Grossen  selzt  auf  den  Wellball  das  aus  den  Buchstaben 
seines  Namens  und  Titels  verschlungene  Monogramm  des  Kaisers;  ebenso  unsere  Tafel  die 
zwei  Buchstabenbezeiclinungen  des  Herrn  und  seiner  Macht,  und  die  eine  in  üblicher  Weise 
von  der  anderen  eingeschlossen,  X  mit  dem  P  d.  h.  Xqigtos  zwischen  dem  A  und  £>68, 
dem  frommen  Wahlspruch  auch  des  alten  Stadtsiegels  von  Basel09. 

Die  Legende  von  den  heiligen  drei  Koenigen,  die  in  manchen  ihrer  Züge  geschichtlich 
macht,  was  bis  dahin  nur  ein  künstlerisches  Sinnbild  gewesen,  giebt  auch  diesem  Reichs¬ 
apfel  in  der  Hand  des  Herrn  seine  Geschichte  und  seine  geschichtliche  Bedeutung.  Als 
die  Koenige  dem  Kind  ihre  Gaben  darreichlen,  reichte  ihm  Melchior  der  Araber  70  neben 
anderer  Goldbescheerung  noch  einen  Apfel  von  Gold  71 :  Man  sot  ouch  icissen,  das  der  guldin 
aphel,  den  häng  Melchior  oplierle  mit  den  drissig  guldin  phenningen,  der  ivas  gewesen  des  grossen 
kiinges  Alexanders,  den  halt  er  lassen  machen  also  gcfiieg,  das  er  in  mit  einer  hand  umbegreif , 
und  meinte,  das  die  weit  also  sinwel  warn  also  der  aphel.  na  halt  häng  Alexander  die  weit 
do  ze  male  alle  ander  sich  gebogen  und  halt  si  in  siner  gcwalt,  und  des  ze  urkiind  halt  er 
den  aphel  lassen  machen,  das  er  der  weite  also  gewaltig  weere  als  des  apliels.  der  aphel  wart 
Melchior,  wie  er  im  ouch  wurde,  das  mugen  wir  also  us  legen,  da  der  aphel  dem  kinde  Jesus 
in  die  hand  geben  wart,  da  wart  er  ze  eschen,  ze  urkunde,  das  aller  irdenscher  gewalt  vor 
gölte  wwrc  als  ein  esch  und  als  ein  sloub.  und  hand  noch  die  Roemschen  heiser  die  gewonheit, 
so  der  heiser  sitzet  in  lceiserlicher  gezierde,  so  hat  er  in  einer  hand  einen  guldin  aphel  zuo 
einem  Zeichen,  das  er  der  obreste  vicarius  si  in  weltlichen  Sachen,  der  alle  die  ic eit  in  siner 
hand  hat  als  einen  aphel 72. 


Nimben,  und  die  blofs  seligen  tragen  Heiligen¬ 
scheine  wie  Christus  und  die  Heiligen  selbst,  nur 
letztere  von  Gold,  jene  in  geordneter  Abstufung  sil¬ 
berne,  rothe,  grüne,  gelbe.  Eine  Incorrecthcit,  die, 
vereinzelt  wie  sie  dasieht,  keine  IJerechligung  ge- 
wsehrt  nun  überall  die  Aureolen  sich  als  Nimben  zu 
denken  und  beide  Worte  für  gleichbedeutend  anzu- 
sehn.  Noch  weiter  übrigens,  als  sonst  geschieht, 
weicht  Didron  in  Irrthum  ab,  wenn  er  aureola  auf 
den  Lichtschein  übertraegt  uud  einschränkt,  der  oft 
in  den  Bildern  den  ganzen  Leib  des  Herrn  und  dann 
auch  Mariens,  nicht  blofs  das  Haupt  umgiebt:  viel¬ 
leicht,  dafs  nur  eine  falsche  Etymologie  Aulafs  die¬ 
ser  Willkür  gewesen:  aureola  sei  Verkleinerungs¬ 
wort  von  aura  (S.  109).  Besser  zutreffend  würde 
Didron  hier  den  Namen  gloria  gebraucht  haben. 

65  Ebenso  z.  B.  Didron  S.  401.  403.  405;  auf  einem 
altchristlichen  Sarcophag  in  demNimbus  des  Lammes: 
ebd.  S.  68.  Vgl.  Münters  Sinnbilder  d.  alten  Christen 
1,  33  fgg.  2,  136. 


69  Das  H  und  C  D  rechts  und  liuks  von  Christo  auf 
einem  silbergewirkten  Gewand  des  12  Jh.  (Kunst- 
Denkmoeler  in  Deutschland  von  Bechstein  u.  s.  w. 
S.  45)  wird  auch  nur  verlesen  sein  aus  A  und  £1. 
Auf  dem  Dorabilde  zu  Meissen  ist  es  der  Mohren- 
koenig,  der  die  Goldkugel  bringt. 

7»  Die  Verehrung  des  Mittelalters  fafstKarl  den  Grossen 
mit  seinen  zwölf  Geuossen  wie  ein  Nachbild  Christi 
auf,  und  auch  zu  Karl  tritt  einst  Roland  :  En  sa 
main  (int  i  me  vermeille  pume  ;  .Jener,  bei  sire,'  dist 
Rolans  ä  sun  uncle:  .De  trestus  reis  vus  present  les 
curunes •  (Chanson  de  Roland  28,  10 — 12).  Eine 
andre,  wohl  unrichtige  Erklärung  der  Stelle  giebt 
Wilh.  Grimm  zum  Ruolandcs  liet  S.  321. 

72  Legende  Johanns  von  llildeshcim  (j-  1375),  Cap.  21 
der  im  J.  1389  verfafsten  Übersetzung,  welche  die 
Basler  Handschrift  E.  111.  14  vom  J.  1420  enthält; 
in  Gustav  Schwabs  Bearbeitung  (Slutlg.  u.  Tüb.  1822j 
S.  93  fg.  und  31  fg. 
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Es  ist  mir  nicht  erinnerlich,  dafs  irgendwo  in  den  Alexanderromanen  selbst  ein 
goldener  Apfel  auf  solche  Art  als  Zeichen  der  Weltherrschaft  dieses  Koeuigs  vorkomme: 
auf  andre  Art  wohl:  Darius  sendet  ihm  zum  Geschenk  einen  goldenen  Ball,  daz  er  mit 
anderen  fänden  des  balles  spilen  giengc,  Alexander  jedoch  legt  die  hoehuische  Gabe  in  seinen 
Vorlheil  aus:  den  bal  hat  er  mir  gesant:  da  mite  hat  er  mir  bekant ,  daz  iz  alliz  an  mir  sol 
s tan,  daz  der  himel  hat  umbevän,  unde  ih  herre  sule  werden  noh  an  diser  erden  ubir  alle  di 
riche,  di  sint  in  crtriche,  unde  ubir  alle  di  lant,  di  ie  wurden  genant 73. 

Zu  den  Füssen  Christi  sind  ein  Mann  und  ein  Weib  anbetend  auf  den  Boden  gew  orfen, 
knieend  und  zugleich  fast  liegend,  wie  es  der  Ausdruck  hoechster  andachtsvollster  Ergebung 
ist.  So  kniet  und  liegt  auch  in  den  Bildern  zum  Rolandsliede  Kaiser  Karl  vor  dem  Engel 
und  im  Gebet  vor  Gott 74.  Beide  Gestalten  aber  sind,  mit  Christo  verglichen,  zwergenhaft 
klein,  und  diefs  neben  jener  ihrer  Haltung  bezeichnet  sie  als  die  Stifter  der  Tafel. 
Es  ist  ein  alter  Gebrauch,  der  schon  in  den  aegyptischen,  weiterhin  in  den  griechischen 
Bildwerken  begegnet,  die  Besiegten  von  dem  Sieger,  die  Dienenden  von  dem  Herrn,  die 
Jüngern  von  den  Aelteren,  die  Nebenfiguren  von  der  Hauptperson  zwar  naturwidrig, 
aber  um  so  merklicher  und  blofs  bedeutsam  durch  eine  viel  geringere  Leibesgroesse  zu 
unterscheiden :  ich  erinnere  an  Niobe  und  die  Niobiden,  an  Laocoon  und  dessen  Scehne  75. 
Nicht  anders  im  Mittelalter.  Auf  der  ehernen  Thür  des  Domes  von  Augsburg  die  Philister, 
die  Simson  erschlaegt  und  in  ihre  festen  Häuser  jagt,  sind  vor  ihm  Zwerge,  und  auch  die 
vier  groesseren  Figuren  unsrer  Tafel  werden  doch  von  dem  Herrn  noch  überragt;  ebenso 
auf  jenen  Bildern  Karls  des  Grossen  und  Heinrichs  II  die  zur  Seite  stehenden  Diener  von 
dem  thronenden  Kaiser,  auf  der  Erzlhüre  zu  Nowgorod  die  Diaconen  von  dem  Bischof, 
die  Engel  und  Apostel  von  Christo  und  Marien,  in  einer  roemischen  Mosaik  des  neunten 
Jahrhunderts  die  Heiligen  von  Christo,  den  sie  umgeben  "6,  in  Handschriftgemaelden  des 
dreizehnten 77  und  weiterhin  öfters  in  dergleichen  Darstellungen 78  sogar  der  gekreuzigte 
Christus  von  Gott  dem  Vater,  der  das  Kreuz  hält.  Ich  will  die  Beispiele  dieser  Art  nicht 
weiter  häufen  und  nur  einige  solche  noch  hinzufügen,  wo  es  der  Darbringer  eines  Kunst¬ 
werkes  oder  einer  gelehrten  Arbeit  ist,  der  sich  demüthig  so  zur  Kleinheit  erniedrigt79: 
ein  Elfenbeindiptychon  des  neunten  Jahrhunderts  im  Museum  zu  Orleans,  wo  eine  viel 


73  Alexander  v.  Weismann  1,  74.  78;  in  dem  alteren 
Texte  bei  Diemer,  Deutsche  Gedichte  des  XI  u.  XII 
Jahrhunderts,  S.  212.  214. 

74  Bild  32  u.  35;  Maria  Salome  vor  Christus  :  Herrad  T.  II. 

75  Noch  auffallender  klein  als  in  dem  Marmorbildc  sind 
die  parva  duorum  corpora  natorum  in  der  Malerei 
der  uralten  Vaticanistbcn  Virgilhandschrift  zu  B.  2, 
Z.  201  der  /Eucide  :  Agincourt  Mal.  XXII,  1. 


76  Agincourt  Mal.  XVII,  14. 

77  Didron  S.  592  fg. 

78  z.  B.  dem  Tafelgemadde  des  Barnabas  von  Modena 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  14  Jh.  bei  Agincourt 
Mal.  CXXX11I,  3. 

79  Olfried  in  der  Zuschrift  seiner  Evangelienharmonie 
an  Erzbischof  I.iutbcrt  von  Mainz  mea  parvilas,  mca 
parva  humilitas. 
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kleinere  Gestalt  dem  thronenden  Herrn  ein  Buch  überreicht80,  die  Erzthüre  von  S.  Paul 
vor  Rom,  wo  mit  den  Worten  Pantaleon  stratus  veniam  mihi  posco  reatus  deren  Stifter,  der 
Consul  Pantaleon,  vor  Christo  8t,  einen  Teppich  des  Münsterschatzes  zu  Bern,  wo  ein  Herr 
von  Grandson 82,  und  ein  Grabmal  zu  S.  Maria  Maggiore  in  Rom,  wo  der  darunter 
bestattete  Cardinal  Gonsalvo  vor  der  Mutter  mit  dem  Kinde83,  eine  Bilderhandschrift  des 
Exultet,  wo  deren  Schreiber  und  Maler  vor  S.  Petrus 8i,  jeder  in  unscheinbarster  Kleinheit 
kniet  oder  knieend  liegt.  Besonders  aber  hervorzuheben  um  der  zwiefachen  Ueberein- 
stimmung  mit  unserer  Tafel  willen  ist  ein  Gemaelde  des  Vitale  von  Bologna  aus  dem 
J.  1345:  Maria  mit  dem  Kinde,  ihr  zu  den  Seiten,  kleiner,  vier  weibliche  Heilige  und 
noch  kleiner  ihr  zu  Füssen  Stifter  und  Stifterinn  85. 

Zunaechst  an  Christum  schliessen  sich,  der  eine  rechts,  die  beiden  anderen  links,  die 
drei  Erzengel  an,  benannt  durch  die  Ueberschriften,  Sanctus  Michael,  Sanctus  Gabriel , 
Sanctus  Rafael.  Die  Beigesellung  ist  ebenso  natürlich  als  bedeutsam.  Sie  weist  noch 
bestimmter  als  die  Weltkugel,  die  eigentlich  auch  schon  so  zu  verstehn  ist86,  darauf  hin, 
dafs  mit  Christo  doch  nicht  blofs  diese  eine  Person  der  Gottheit,  sondern  die  Dreieinigkeit 
solle  dargestellt  sein.  Denn  es  werden  vor  der  ganzen  Hierarchie  der  Engel  diese  drei 
eben  darum  als  die  Fürsten  der  drei  obersten  Choere  und  die  obersten  der  Erzengel,  als 
die  Erzengel  vorzugsweise  ausgezeichnet,  weil  sie  je  einer  der  drei  Personen  in  naeherem 
Bezüge  und  gleichsam  stellvertretend  zugehoeren,  Michael  dem  Sohne,  Gabriel  dem  Vater, 
Raphael  dem  heiligen  Geiste,  oder,  wie  man  die  Eigenschaften  Gottes  unter  die  drei 
Personen  vertheilt,  weil  Michael  der  Engel  der  Weisheit,  Gabriel  der  der  Macht,  Raphael 
der  der  Güte  ist87. 

Die  Engel  tragen  auch  den  Nimbus  und  nach  dem  Vorbild  der  antiken  Genien  88  sind 
sie  geflügelt  und  als  Jünglinge  dargestellt. 

Der  Flügelschmuck  ist  der  Anschauung  des  Mittelalters  hier  staets  von  besondrer  Wich¬ 
tigkeit  gewesen.  Michael  wird  ausdrücklich  pennatus  genannt89;  sein  riesenhaftes  Bild  auf 
dem  Giebel  seiner  Kirche  zu  Lucca  hat  Flügel  von  Erz,  die  beweglich  sind  um  dem 
Winde  nachzugeben ;  es  wird  geschworen  bei  der  Hauptfeder  S.  Gabriels,  die  kaum  sieben 


80  Nach  Stark  a.  a.  O.  S.  299  empfängt  nicht,  sondern 
giebt  der  Herr  das  Buch,  und  die  kleinere  Gestalt 
sei  wahrscheinlich  Johannes 

8)  Agincourt  Sc.  XV,  6. 

S2  Allerthümer  und  historische  Merkwürdigkeiten  der 
Schweiz  T.  XXIII. 

83  Agincourt  Sc.  XXIV. 

84  Agincourt  Mal.  LIII,  11. 

83  Agincourt  Mal.  CXXVII. 

86  Betheiligung  aller  drei  Personen  an  derselben  oben 
Anm.  59.  61.  64;  der  Reichsapfel  in  der  Linken  der 


einleibigcn  Dreieinigkeit:  Didron  S.  596  Vgl.  unten 
Anm.  108  fgg. 

87  Vgl.  unten  Anm.  161.  Die  hauptsächliche  Quelle 
und  uns  der  erste  Gewa?hrsmann  des  mittelalterlichen 
Engelglaubens  ist  bekanntlich  der  s.  g.  Dionysius 
Areopagita  de  Ilierarchia  coelcsti :  die  Lehre  und  die 
Dichtung  und  die  Kunst  der  alten  Kirche  haben 
seine  Phantasiebilder  noch  des  weiteren  entwickelt. 

88  Den  Übergang  der  Kunst  von  den  Genien  zu  den 
Engeln  erörtert  Piper  in  seiner  Mythologie  d.  christ¬ 
lichen  Kunst  1,  143  fgg. 

S9  Reinardus  1,  1135. 


Joch  Ochsen  zu  tragen  vermoegen90,  und  ein  schcener  Mensch  einem  Engel  verglichen,  nur 
dafs  er  keine  Flügel  habe91.  Von  Farbe  sind  die  Engelsflügel  bunt92;  man  stellt  sie  sich 
vor  und  malt  sie  aus  Pfauenfedern93. 

Als  Jünglinge  aber  hat  man  die  Engel  alle  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  aufge- 
fafst:  so  allein  auch  schicklich,  da  sie  alle  die  gewaltigen  Diener  Gottes  sind  und  die 
heilige  Schrift  ihnen  das  volle  Mafs  eines  Menschen  zuschreibt94.  Erst  mit  dieser  Zeit 
und  wahrscheinlich  auf  einen  Anlafs,  der  ausserhalb  des  Christenthumes  lag,  durch  Einflufs 
ntemlich  des  alteinheimischen  Elfenglaubens95,  kam  der  Gebrauch  auf  den  Engeln  im  All¬ 
gemeinen  eine  Knaben-  und  gar  die  Kindergestalt  zu  geben.  Wir  haben  darüber  einige 
classische  Stellen  des  Franciscanerpredigers  Berlhold,  der  im  J.  1272  zu  Regensburg 
gestorben  ist:  z.  B.  die  [engel]  sint  alter  danne  sehzic  hundert  jär,  unde  swä  man  si  malet,  da 
malet  man  si  anders  niht  danne  als  ein  kint,  daz  da  fünf  jär  alt  ist ;  es  komme  aber  solche 
Jugendlichkeit  von  der  jung  erhaltenden  Kraft  des  beständigen  Anschauns  Gottes96.  Und 
die  Künstler  haben  die  Neuerung  wohl  zu  nützen  verstanden:  wie  lieblich  ist  jener  Holz¬ 
schnitt  Albrecht  Dürers,  wo  auf  Josephs  Zimmerplatze  eine  Schaar  von  Engeln  bei  der 
Arbeit  hilft  oder  sich  in  heiterem  Kinderspiele  tummelt!  Zugleich  aber  stehn  hier  an  der 
Wiege  Jesu  zwei  Jünglingsengel:  nur  die  grosse  ununterschiedne  Gesammtheit  hat  man 
in  die  Kindergestalt  gezogen,  den  Erzengeln  blieb  nach  wie  vor  die  Gestalt  von  Jünglingen. 
So  ist  auch  in  dem  Bogenbilde  der  goldnen  Pforte  zu  Freiberg,  einer  Anbetung  der 
heiligen  drei  Koenige,  Gabriel  als  Jüngling  dargestellt:  über  Maria  aber  schweben  zwei 
kleinere  Engel  mit  Käppchen,  wie  die  Chorknaben  tragen. 

Den  bevorzugten  Platz  zu  Christi  rechter  Seite  nimmt  Michael  ein,  der  Erzengel 
Christi  und  der  göttlichen  Weisheit,  der  Fürst  des  obersten  der  Engelchcere,  der  Prcepositus 
Paradisi  nach  dem  Ausdrucke  Gottfrieds  von  Viterbo97  und  einer  alten  Freske  zu  Subiaeo98: 
denn  wie  er  schon  über  dem  Leichnam  Mose  mit  dem  Teufel  gezankt  hat",  so  schützt  er 


90  per  pennam  sancti  Gabrielis  herilcm,  quam  seplena 
boum  vix  juga  ferre  valent:  Reinardus  2,  1091  sq. 

91  Parzival  308,  2.  Reinbois  Georg  4784. 

92  Teppich  im  Dom  zu  llalberstadl :  Kunst-Denkma?ler 
in  Deutschland  S.  47. 

92  Der  Pfarrer  vom  Kalenberg,  da  er  fliegen  will,  legt 
„  Pfauenfedern  an  sich  und  glänzt  nun  wie  ein  Engel: 
Alld.  Leseb.  948  fg.  ;  Michael  auf  dem  Danzigcr 
Bild  des  jüngsten  Gerichtes  hat  Flügel  von  Pfauen¬ 
federn;  auf  einem  angelsächsischen  llandschriflbildc 
theilt  er  ebensolche  an  andere  Engel  aus:  Ca?dmons 
bibl.  Dichtungen  v.  Bouterwek  1,  CL.  Darum  auch 
heifst  es  von  dem  Pfauc  selbst  Voce  satan,  pluma 


Seraphim,  cervice  draconem  Gressit  furtivo  designal 
pavo  latronem:  Zürcher  Handschrift  des  12  Jh., 
Wasserkirche  C  5?/275>  S.  302  a  ;  Der  phdwe  diebes 
sliclic  hat,  tiuvels  stimme  und  engels  t odt :  Freidank 
142,  13  fg. 

»1  Offenb.  Joh.  21,  17. 

95  Irische  Elfcnmasrchcn  von  den  Brüdern  Grimm  S. 
LXX1. 

99  Berlhold  d.  Franciskaners  deutsche  Predigten  von 
Kling  S.  184.  238.  282. 

9‘  Pistorius  2,  22  a. 

99  Agincourt  Mal.  C,  3. 

99  Br.  Juda?  9. 
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gegen  diesen  noch  immerfort  die  Seelen  der  Gerechten  10°,  damit  er  sie  als  neuer 
xpvxoTcofmos  in  das  Paradies  geleite  101,  und  alle  Seelen  hat  Gott  ihm  befohlen  102 ;  ja  der 
kühnen  Symbolik  wird  er  gelegentlich  eins  mit  Christo  selber  103.  Solch  hohen  Rang  bezeichnen 
auch  die  Beigaben,  die  er  im  Bilde  führt.  In  der  einen  Hand,  der  rechten,  ruht  auch 
ihm  das  Sinnbild  der  Macht  über  alle  Welt,  die  Weltkugel104,  und  wiederum  ist  wie 
dort  bei  Christo  die  göttliche  Macht  und  zugleich  das  naehere  Verhältnifs  dieses  Engels  zu 
Gott  dem  Sohne  noch  besonders  gekennzeichnet,  durch  ein  Kreuz,  das  mitten  auf  der  Vor¬ 
derseite  der  Kugel  liegt.  Sonst  pflegt  dasselbe  oben  darauf  gepflanzt  zu  sein.  Die  Alter¬ 
thumskunde  leitet  diefs  Kreuz  auf  dem  Reichsapfel  aus  dem  Zeitalter  Constantins  des 
Grossen  her,  wo  der  Victoria  über  der  Kugel  ein  Kreuz  in  die  Hand  gegeben  worden; 
späterhin  sei  die  Victoria  weggefallen  und  das  heiligere  Zeichen  selbst  unmittelbar  auf  die 
Kugel  gerückt105:  wir  finden  nun  mit  solcher  Bezeichnung  der  christlichen  Weltherrschaft 
z.  B.  Kaiser  Justinianus  abgebildet 106.  Im  Abendlande  erscheint,  wie  zuerst  auf  Siegeln 
Kaiser  Ottos  I  die  blosse  Kugel,  die  Kugel  mit  dem  Kreuze  zuerst  auf  Siegeln  Ottos  II, 
dann  wieder  bei  Heinrich  III  und  von  diesem  an  unausgesetzt  bei  allen  Kaisern  :  mithin 
ist  die  Rehauptung,  der  Reichsapfel  mit  dem  Kreuze  sei  erst  in  der  Zeit  Friedrichs  des 
Rothbarts  und  zwar  aus  einem  Kreuzfahrerzeichen  entstanden  *07,  ein  Irrthum.  Bekanntlich 
haben  dieses  eigentlich  nur  dem  Kaiser  gebührenden  Sinnbildes  sich  bald  auch  die  Koenige 
ausserhalb  Deutschlands  angemafst:  gebührlicher  war  in  der  Kunst  die  Uebertragung  auf 
Gott,  zuweilen  um  dadurch  den  Vater  von  dem  Sohne,  der  etwa  sein  Kreuz  oder  ein  Buch 
führt,  zu  unterscheiden 108,  öfters  aber  auch  ohne  dergleichen  Sonderung 109,  und  nicht 
blofs  der  männliche  Christus,  wie  z.  B.  auf  der  Goldtafel  von  Lüneburg,  auch  das  Kind1*0 
wird  kaiserlich  mit  dem  gekreuzten  Reichsapfel  abgebildet :  ich  führe  gern,  da  diefs  Blatt 
zu  den  besonderen  Schätzen  unsrer  öffentlichen  Kunstsammlung  gehoert,  den  heil.  Christophorus 
mit  dem  Christuskind  auf  der  Schulter  an,  einen  Holzschnitt  schon  vom  J.  1423. 


>oo  Bereits  bei  Gregor  v.  Tours  6,  29  eine  Legende  der 
Art.  Hartmann  von  Aue  im  Erec  3652  l®fst  sogar 
Seelen,  die  schon  lange  die  Hölle  bewohnt  haben, 
durch  Michael  wieder  daraus  retten.  Vgl.  Anm.  156. 

U>1  ln  der  Felscapelle  von  S.  Nazario  e  Celso  in  Verona 
ein  uraltes  Wandgemälde,  S.  Michael,  wie  er  eine 
Seele  in  das  Himmelreich  führt:  v.  d.  Häsens  Briefe 
in  die  Heimat  2,  63. 

•02  Renner  71  b.  Darum  in  einem  deutschen  geistlichen 
Liede  des  13  Jahrh.  Michael  um  Bewahrung  der  Seelen 
angerufen  :  Hoffmanns  Fundgruben  für  Geschichte 
Deutscher  Sprache  u.  Litteratur  1,  114,  28. 

103  Ein  volcwic  wart  gevohten  Mit  michelen  fühlen:  Daz 
tetc  sente  Michael,  Crist  selbe  vil  her,  Wider  einen 
trachen :  Der  begunde  ubile  machen.  Den  selben 


trachen  er  verwan ;  den  sige  er  ubir  ime  nam : 
Hartmann  vom  Glauben  515  fgg. 

‘ol  Ebenso  auf  einem  allrussischen  Goldbilde,  von  wel¬ 
chem  Adelung  S.  65  spricht.  Aber  der  kugelhaltende 
Engel,  der  in  dem  neunten  Felde  der  Erzthiire  von 
Nowgorod  neben  der  Mutter  mit  dem  Kinde  steht, 
soll  hier  wohl  eher  Gabriel  sein. 

‘02  Forbiger  in  Paulvs  Real-Encyclop.  6,  2587. 

•06  Agincourt  Sc.  XII,  5. 

‘07  Neumann  in  Aufsefs  und  Mones  Anzeiger  für  Kunde 
d.  deutschen  Mittelalters  1834,  Sp  67  fg. 
los  Didron  S.  221.  223.  307.  446.  508.  604. 

109  Vgl.  oben  Anm.  64  u.  86. 

uo  Agincourt  Mal.  CV,  11.  Vgl.  oben  Anm.  63. 


Also  der  Weltball,  den  wir  schon  in  der  Hand  des  Herren  gesehn,  auch  noch  in  der 
Hand  seines  nächsten  Engels.  Aehnlich  hat  auf  einer  franzoesischen  Holzschnitzerei  des 
sechzehnten  Jahrhunderts 11 1  so  Vater  als  Geist  einen  Weltball,  ohne  das  Kreuz,  waehrend  der 
Sohn  die  Jungfrau  kroent.  Es  erinnert  das,  jedoch  nicht  mit  rechter  Uebereinstimmung, 
an  das  eben  vorher  erwaehnte  Reliefbild  zu  Freiberg:  da  hält  Maria  den  von  Melchior 
dargebrachten  Apfel112  und  die  zwei  Engel  ihr  zu  Häuplen  jedweder  gleichfalls  einen 
Ball.  Drei  Bälle,  sicherlich  deutend  auf  die  Dreieinigkeit.  Die  Zweizahl  ist  bedeutungslos. 
Aber  die  alten  Künstler  wiederholen  auch  sonst  wohl  innerhalb  Eines  grosseren  Zusammen¬ 
hanges  zweimal  das  Gleiche  und  wollen  es  jedesmal  von  neuem  und  nur  für  sich  genommen 
wissen.  Die  SGallenpforte  des  Münsters  hat  das  Standbild  des  Evangelisten  Johannes 
zwiefach,  unten  in  der  Zahl  der  übrigen  Evangelisten,  oben  dem  Täufer  gegenüber,  noch 
auffallender  der  Altaraufsatz  von  Lüneburg  unmittelbar  in  zwei  Reihen  über  einander  jedes¬ 
mal  die  zwölf  Apostel. 

In  der  Linken  hält  Michael  einen  Speer  mit  angebundener  Fahne:  denn  er  ist  der 
Fürst,  der  Israel  in  den  Krieg  und  zum  Siege  führt113,  der  Held,  der  bei  dem  Abfalle 
Lucifers  den  treugebliebenen  neun  Engelchoeren  vorgekämpft 1,4  und  den  Drachen  über¬ 
wunden  hat115.  Darum  auch,  eben  wie  die  Tafel  ihn  darstellt,  heifst  er  in  deutscher 
Dichtung116  und  lateinischer  Legende117  der  Venner  der  Erzengel  und  der  signifer  Christi, 
und  öfters  rüstet  die  Malerei  ihn  mit  ritterlichem  Harnisch  aus118,  am  glänzendsten  auf 
dem  Danziger  Bild  des  Jüngsten  Gerichtes:  noch  was  um  ihn  geschieht,  spiegelt  das  blanke 
Gold  vor  seiner  Brust  zurück. 

Von  den  Engeln  zur  Linken  des  Herrn  ist  Gabriel  ihm  der  nsehere,  wie  auf  einem 
griechischen  Gemaelde  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  das  sich  selbst  H  oüvagis  rolv  ccq) (ayyehav 
betitelt,  das  Doppeldreieck  mit  dem  geflügelten  Bild  des  Jesuskindes  (ein  Doppeldreieck 
wie  in  dem  Rundfenster  unsrer  Stephanscapelle)  blofs  von  Michael  und  Gabriel  getragen 
wird,  Raphael  aber  unthaetig  dahinter  steht119.  Der  Vorrang  Gabriels  vor  Raphael,  der 
schon  hiemit  angedeulet  ist,  spricht  sich  noch  bestimmter  in  solchen  Fällen  aus,  wo  die 
Anlage  eines  Bildes  nur  zwei  Engel  thunlich  macht:  da  wird  dem  heil.  Michael  wohl  Gabriel, 


w  Didron  S.  456. 

112  Das  oberste  Bild  des  grossen  Münsterportales  zu 
Strafsburg  ist  gleichfalls  eine  Maria  mit  dem  Kinde, 
welche  selbst  die  Kugel  hält. 

"3  Daniel  10,  13.  21  ;  12,  1. 

04  Es  ist  hier  für  die  Stellung  Michaels  bezeichnend,  w  ie 
ihm  in  der  alten  Verdeutschung  der  Bücher  Mose 
(HofTmanns  Fundgruben  2,  11)  von  Gott  gleich  als 
dem  vordersten  Dienstmann  von  seinem  Koenigc  der 
Krieg  gegen  Lucifer  geboten  wird  :  Got  der  sprach 
dö  Eineme  sineme  holden  :uo  r/ch  uil  dir  sagen, 


Michahel,  Wie  min  holde  Lucifer  Hat  erhaben  sich 
wider  mir  :  Geboten  si  dir.  Das  er  vil  sciere  si  ver¬ 
stauen  Mit  allen  sinen  gnözsen  Vone  himile  in  die 
helle  u.  s.  w. 

1 15  Oflenb.  12,  7  fg.  Vgl.  oben  Anm.  103. 

1,6  Gotis  erseengele  he're  Mit  dweren  venre  sancte  Michaile: 
Litanei  404. 

^’Legenda  aurea  Cp.  145. 

"»Agincourt  Mal.  CXXVII1,  2.  C.XXXV.  Didron  S.  289. 

ii»  Didron  S.  289. 
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nicht  aber  Raphael  beigegeben  ,2°.  Es  bat  aber  Gabriel  nicht  darum  den  Vorrang,  weil 
er  der  besondere  Engel  des  Vaters  ist  und  Raphael  des  Geistes:  denn  rechtgläubiger  Weise 
steht  keine  Person  der  Gottheit  über  der  anderen ;  sondern  weil  der  Wortlaut  der  Ver¬ 
kündigung,  die  Gabriel  Marien  von  dem  Vater  überbringt,  ihn  zugleich  als  einen  Bolen 
des  heiligen  Geistes  erscheinen  lsefst 1 2 *  und  Raphael  somit  halb  oder  ganz  entbehrlich  w  ird. 

Seine  linke  Hand  hat  Gabriel  wie  abwehrend  mit  der  inneren  Fläche  nach  aussen 
erhoben.  Eine  häufig  angebrachte  Gebaerde:  wir  finden  sie  z.  B.  auch  an  mehreren 
Gestalten  der  Aposleltafel  und  der  SGalleupforte  122.  Kaeme  sie  staets  nur  so  in  der  geist¬ 
lichen  Kunst  vor,  so  würde  es  erlaubt  sein,  sie  von  der  Ausbreitung  beider  Arme  zum 
Gehet  oder  Segen  123  herzuleiten:  denn  aus  dieser  ist  zuweilen  und  schon  in  sehr  früher 
Zeit  ganz  solch  ein  Wenden  und  Heben  beider  Hände  zugleich  geworden'24.  Aber  die 
gleiche  Gebaerde  der  einen  Hand  tritt  uns  ebenso  häufig  in  Bildern  von  nicht  geistlicher 
Art  entgegen  l25;  legen  wir  ihr  deshalb  keine  andere  Bedeutung  bei  als  die  eines  Ver¬ 
suches  das  sonst  unbeschäftigte  Glied  in  irgendwelche  Bewegung  zu  setzen. 

Mit  der  rechten  Hand  halten  Gabriel  und  Raphael  beide  die  gewohnte  Zuthat  einzeln 
auftrelender  Engel,  den  Stab,  der  das  Merkmal  des  Fürsten  wie  des  Boten,  hier  des 
Fürsten  eines  Eugelchores  und  eines  Boten  der  Gottheit  ist'26.  Meist  aber127  sind  diese 
Slaebe  der  Engel  bald  wie  schon  die  der  irdischen  Boten  und  der  Pilger128  oben  in  eine 
Kugel  abgeschlossen,  bald  gleich  denen  der  Herrscher  auf  Erden'29  noch  geschmückter  in 
eine  Blume,  eine  Lilie'30.  Auf  jene  Art  in  unsrer  Tafel  und  auf  der  Altartafel  von 
S.  Ambrosius'31 ;  auf  diese  z.  B.  in  dem  schon  mehr  erwaehnten  Porlalbilde  zu  Freiberg132. 
Den  Lilienstab,  den  Gabriel  hier  führt,  führt  er  meist  auch  bei  dem  Hauptanlafs  ihn 


120  Agincourl  Sc.  XXVI,  6.  Alterlhümer  d.  Schweiz  XXIII. 
Didron  S.  312  Hienach  werden,  wo  auch  sonst  nur 
ein  Paar  von  Engeln,  aber  ohne  Namen  oder  andere 
Bezeichnung,  vorkommt  (Agincourl  Sc.  XII,  19. 
Mal.  XVI,  7.  XVII, 12.  14.  XLIII,  4  LVI,  1  XC1V; 
Blavignac  S.  138;  Nowgorod  44;  Kunsl-Denkmadcr 
S.  47;  Didron  S.  111  ;  an  dem  Hauptporlal  von 
S.  Elisabeth  in  Marburg),  darin  füglich  Michael  und 
Gabriel  zu  erkennen  sein 

121  Vgl.  Ev.  Lucse  1,  35. 

122  Didron  nennt  sie  an  den  Engeln  seines  Bildes  S.  315 
ein  sicjne  d’admiration. 

123  Agincourl  Sc.  VII.  Mal.  VIII,  3.  XI,  6.  8.  9.  XVII,  4. 
I21  Agincourl  Sc.  UI,  14.  Mal.  VIII,  2.  XI,  2  (Maria 

mit  Erhebung  beider,  eine  andere  Heilige  mit  Er¬ 
hebung  nur  der  einen  Hand).  7.  9  ;  einige  der  Apostel 
über  dem  llauplportalc  von  S.  Jacob  in  Rcgeusburg  ; 
Marienbilder  bei  Didron  S.  125  und  an  der  südlichen 
Thür  des  Münsters  zu  Strafsburg. 


i23  z.  B.  in  Bildern  altdeutscher  Liederhandschriften: 
s.  vdHagens  Bildersaal  altd.  Dichter  T.  VIII  a.  XXX. 

126  Adelung  S.  64  fg. 

•2:  Auf  den  alten  Mosaiken  aus  Ravenna  und  Rom  bei 
Agincourl  Mal.  XVI,  17  u.  XVII,  8  sind  die  Stsebe 
der  Engel  noch  ganz  nngeschmückt. 

128  Stab  und  Ruthe  im  Mittelalter  v.  Zapperl  T.  I,  3. 

129  Ruolandes  liet  Bild  2  4.  7.  14.  36.  39.  Herrad  T.  VI. 
Adelung  S.  79. 

■30  Zuweilen  bedeutsamer  in  ein  Kreuz:  so  der  Stab 
Michaels  auf  dem  allrussischen  Goldbilde  bei  Adelung 
S.  65  und  auf  dem  Danziger  Bild  des  jüngsten  Tages. 
Auf  dem  Elfeubeinrelief  der  Verkündigung  bei 
Agincourl  Sc.  XII,  13  traegl  Gabriel  ein  wirkliches 
Kreuz. 

131  Agincourl  Sc.  XXVI  C:  hier  in  Handbreite  unter 
dem  Kugelknopf  noch  eine  zweite  Kugel  um  den 
Stab  wie  bei  dem  Pilger  auf  Zapperts  Taf.  I,  1. 

132  Ebenso  Ruol.  liet  B.  32. 
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darzustellen,  auf  Bildern  der  Verkündigung133:  eine  sentimentale  Umgestaltung  hievon  ist 
es,  wenn  die  jüngere  Kunst,  aber  schon  von  den  Zeiten  Giottos  an  134,  ihm  auf  Bildern 
dieses  Inhaltes  den  Schaft  einer  wirklichen  grünen  blühenden  Lilie  in  die  Hand  zu 
geben  liebt. 

Endlich  zuäusserst  rechts  steht  Sanctus  B enedictus  Abbas.  Auf  welchen  vielleicht 
die  Geber  selbst  berührenden  Anlafs  die  Wahl  gerade  noch  dieser  Persönlichkeit  getroffen 
worden,  ist  uns  jetzt  unbekannt  und  unerrathbar ;  in  Bezug  auf  die  Kirche,  deren  Hochaltar 
die  Tafel  schmücken  sollte,  kann  sie  nicht  geschehen  sein,  ebenso  wenig  in  Bezug  auf  das  Stift: 
denn  erstere  war  der  heil.  Jungfrau  geweiht,  und  die  Chorherren  des  letztem  lebten  ja  nicht 
nach  der  Regel  des  heil.  Benedictus.  Dafs  man  oben  in  dem  Altaraufsatze  von  Lüneburg 
S.  Benedictus  mit  S.  Michael  an  die  Seiten  des  Lammes  stellte,  war  nach  Gebühr :  denn 
S.  Michael  zu  Lüneburg  war  ein  Kloster  ßenedictinerordens:  für  das  Münster  zu  Basel 
kann  das  Bild  desselben  Heiligen  nicht  solch  einen  engeren,  es  wird  einen  Anlafs  und  Sinn 
von  allgemeinerer  Art  besessen  haben.  Benedictus  stand  mit  dem  Orden,  den  er  gegründet, 
an  der  Spitze  alles  Mönchthums  der  abendländischen  Christenheit;  den  Klostergeistlichen 
aber  wies  der  Sinn  des  Mittelalters  den  Rang  noch  über  den  Weltgeistlichen,  den  Priestern 
an*35:  sie  vorzugsweise,  und  von  den  s.  g.  Pfaffen  unterschieden,  hiessen  geistliche  Hute ,36 
und  sie  mit  demselben  Beinamen  wie  die  Engel  gotes  kint ,37.  Und  so  mochten  denn 
auch  die  Stifter  der  Altartafel  als  vierten  in  der  Umgebung  Christi  den  heil.  Benedictus 
fordern,  zu  den  Erzengeln  noch  den  Erzmönch,  zu  den  himmlischen  noch  das  erste  der 
irdischen  Gotteskinder,  damit  aller  Gottesdienst  hier  verbildlicht  sei,  der  droben  und  der 
hienieden  geleistet  wird. 

In  seiner  äusseren  Erscheinung  ist,  abgesehn  von  dem  Heiligenscheine,  der  auch  sein 
Haupt  umgiebt,  S.  Benedict  auf  irdische  Weise  von  den  Engeln  unterschieden.  Die  Engel 
sind,  und  ebenso  Christus,  ideal  gekleidet,  nicht  wie  man  sich  im  Mittelalter  trug,  sondern 
wie  es  in  der  Kunst  durch  Ueberlieferung  der  Antike  herkömmlich  für  solche  Gestalten 
war;  und  da  man  sich  ihren  Gang  nur  als  ein  Schweben  dachte,  da  ihnen  befohlen  ist 
den  Geliebten  Gottes  auf  den  Händen  zu  tragen,  dafs  sein  Fufs  nicht  an  einen  Stein 
stosse*38,  so  sind  auch  ihre  Fiisse  unbeschuht  wie  den  Genien  und  die  Füsse  Christi  wie  den 


133  z.  B.  Agincourt  Sc.  XIV,  1.  XXVI  A.  1  und  noch 
in  dem  schämen  Holzschnitt  A.  Dürers. 

13,1  s.  Agincourt  Mal.  CXVII,  1  u.  CXXV,  5. 
i3s  In  der  verlorenen  Gebethandschrift  des  Klosters 
Muri,  12  Jh.,  Bl.  21  b  üu  —  solt  sprechin  diz  gibet. 
Inhonore  sancti  benedicti  et  omnium  sanctorum  mona- 
chorum  et  inhonore  sancti  pauli.  et  omnium  heremi- 
tarum.  inhonore  omnium  sacerdotum.  u.  s.  w. 

136  Berthold  S.  34.  3G.  Wcisthümcr  v.  Jac.  Grimm  1,2. 
Bayerisches  Würlerb.  v.  Schmeller  1,79.  Geistliche z 


leben  Leben  in  einem  Kloster:  Wilh.  Müllers  Mitlel- 
hochd.  Wörterbuch  1,  490  b. 

137  Die  Engel  in  Haupts  Zeitschr.  2,210  u.  in  IlofTmanns 
Fundgr.  2,  323;  die  Mönche  im  Reinhard  714  u.  in 
Hartraanns  Gregorius  1355.  1383,  die  Nonnen  in  dem 
Liede  von  1293  bei  Mcncken  ,  Scriptores  rcrum 
Germanic.  2,  1775. 

133  Psalm  91,  12.  Ev.  Matth.  4,  6. 
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Göttern  des  Allerthuraes  *39.  Beuedictus  dagegen  ist  mit  der  wirklichen  und  alltäglichen 
Kleidung  seines  Standes  und  seine  Füsse  sind  mit  Schuhen  angethan.  Christus  und  die 
Engel  haben  lang  herabdiessendes  und  besonders  die  letztem  ein  jünglingsmsessiges  Haar, 
Benedictus  das  geschorene  des  Mönches.  Seine  Rechte  hält  den  Hirtenstab,  einen  Stab 
noch  mit  der  schmucklosen  Krümmung  des  oberen  Endes  l4°,  von  der  die  weiterhin  übliche 
Form  der  Bischofsstäbe  nur  eine  Verschnörkelung  in  die  Arabeske  ist;  Benedictus  aber 
führt  denselben,  weil  ausser  den  Bischoefen  auch  den  Achten  der  baculus  pastoralis  zuge¬ 
lassen  war14':  er  führt  ihn  z.  B.  auch  auf  dem  berühmten  Altarbilde  von  Liesborn'42. 
Die  Linke  sodann  hält  ein  Buch. 

Ein  Buch  oder  auch  an  dessen  Statt  eine  Rolle,  geschlossen  oder  laug  geöffnet  ,43, 
ist  eine  häufige  Beigabe  in  geistlichen  Bildern,  so  häufig  und  geläufig,  dafs  sogar  Johannes 
unter  dem  Kreuz  und  die  Apostel  bei  Christi  Himmelfahrt  damit  abgebildet  werden  ,44. 
Wo  Christo  das  Buch  in  die  Hand  gegeben  ist,  wird  es  der  Regel  nach  das  Buch  des 
Lebens  sein  sollen;  wo  aber  Aposteln  ,  Evangelisten ,  Heiligen ,  Geistlichen,  da  die  heilige 
Schrift  und  insbesondre  die  Schrift  des  neuen  Bundes.  Und  immer  oder  doch  so  gut  als 
ausnahmslos  ruht  es  wie  auch  hier  in  der  linken  Hand  i45:  die  Erklärung  soll  uns 
ein  Dichter  des  siebzehnten  Jahrh.  geben,  Andreas  Gryphius  in  seinem  Horribilicribrifax  l4e. 
Es  streiten  sich  ein  Pedant  und  ein  Raufbold;  letzterer,  eben  der  Titelheld,  spricht  «Ihr 
seid  ein  Gelehrter  und  macht  profession  von  dem  Buch,  als  ich  von  dem  Degen.  Ist  das 
nicht  wahr?  Sempronius.  Rem  acu!  Horrib.  Nu  wisset  ihr  ja  wohl,  dafs  man  das  Buch 
unter  dem  linken  Arm  traegt  und  den  blossen  Degen  in  der  rechten  Hand  führet.  Ergo 
gehen  die  Gelehrten  unten  und  wir  oben  an.  Sempron.  Kcdiög.  Ergo  gefehlet.  Als  wenn 
man  nicht  den  Degen  auf  der  linken  Seiten  trüge  und  ein  offen  Buch  in  der  rechten  Hand 
hielte;  als  wenn  man  nicht  die  Feder  oben  auf  den  Hut  steckte»  u.  s.  f.  Auf  dem  Lies- 
borner  Bilde  hat  Benedictus  auch  ein  Buch,  aber  da  in  der  Rechten:  denn  es  ist  geöffnet; 

139  Unpafslich  wegen  Ev.  Marci  6,  9,  wenn  auch  die  Apostel 
unbeschuht  gebildet  werden  :  Herrad  T.  VII  Adelung 
S.  8.  Die  sechs  auf  unsrer  alten  Steintafel  trageu 
rcemischc  Sandalen. 

i‘So  ebenwie  in  dem  6.  15.  18len  Bild  zum  Rolandsliede, 
dem  17  und  43ten  Feld  der  Nowgoroder  Erzthür 
(vgl.  Adelung  S.  23)  und  bei  Herrad  T.  V  und  VII. 

Aus  solch  einem  Bischofsstäbe,  wie  er  noch  in  der 
allen  Wappenrolle  der  Zürcher  Antiquarischen  Ge¬ 
sellschaft  als  das  Wappen  Basels  und  zwar  mit  rother 
Farbe  gemalt  erscheint,  ist  durch  Kürzung  und 
heraldische  Verziehung  das  jetzige  Wappen,  ders.  g. 

Baselstab,  hervorgegangen. 

141  S.  du  Cangc  unter  diesem  Worte. 

142  Försters  Denkmale  1. 

Gs  Die  von  Adelung  S.  7  milgetheilte  Unterscheidung. 


nach  welcher  die  Apostel,  die  auch  geschrieben  haben, 
ein  Buch,  diejenigen  aber,  welche  blofs  gepredigt, 
eine  Rolle  bezeichnet,  mag  allerdings  nicht  durch¬ 
greifend  sein  ,  aber  wenigstens  unsre  Aposteltafel 
(s.  den  weiteren  Verlauf  oben)  stimmt  dazu. 

i«  Agincourt  Mal.  XII,  17  XLIII,  4. 

1  lä  Noch  ein  spaeles  Beispiel  der  Art  der  Grabstein  Taulers 
in  der  ehemaligen  Dominicanerkirche  in  Strafsburg: 
die  Rechte  segnet,  die  Linke  traegt  ein  Buch,  worauf 
das  Sinnbild  Christi,  ein  Lamm  mit  Nimbus  und 
Fahne ,  steht.  Die  nennenswertheste  Abweichung 
das  Elfenbeindiptychon  Tutilos  zu  SGallen  :  ein 
sitzender  Christus ,  der  beide  Hände,  die  linke,  wie 
oben  S.  18  beschrieben,  die  rechte  mit  dem  Buch 
erhebt. 

d«  Um  die  Milte  des  dritten  Aufzuges.  S.  45. 
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auf  unsrer  Aposteltafel  Simon  in  der  Rechten  eine  Rolle:  denn  die  Linke  hat  sie  schon 
zum  groesten  Theil  entfaltet;  Johannes  aber  und  Jacobus  und  Judas  tragen  ihre  geschlosse¬ 
nen  Bücher  und  Bartholomaeus  seine  geschlossene  Rolle  in  der  Linken. 

Christus,  die  Erzengel,  S.  Benedictus:  hiemit  sind  die  Hauptgestalten  unsres  Altarvor¬ 
satzes  abgelhan.  Wozu  wir  jetzt  gelangen,  all  das  Uebrige,  ist  nur  Nebenwerk  oder  gar 
nur  Verzierung,  mehr  nur  eine  Ausfüllung  des  Flächenraumes. 

Hier  ziehen  durch  die  mehrmalige  Wiederkehr  derselben  einfachen  Form  zunächst 
die  vier  Rundbilder  unsre  Aufmerksamkeit  auf  sich,  die  in  die  Zwickel  über  den  fünf 
Bogen  gesetzt  sind.  Alle  vier  gewaehren  das  gleiche  weibliche  Brustbild  mit  Diadem  und 
Nimbus,  jedes  Rund  aber  eine  andre  Beischrift  seines  Bildes,  des  engen  Raumes  wegen  in  star¬ 
ker  Abkürzung:  Prudencia,  Justicia,  Temperancia  und  Forlitudo.  Also  die  vier  weltlichen 
oder  philosophischen,  die  s.  g.  Cardinaltugenden,  die,  auf  welche  das  Mittelalter  den 
rein  menschlichen  Theil  seiner  Siltenlehre  gegründet  hat.  Es  schlofs  sich  mit  deren  Un¬ 
terscheidung  einem  antiken,  schon  Platonischen  Vorgang  an  <47,  hier  um  so  lieber  und 
leichter,  als  eine  Stelle  der  heiligen  Schrift  selbst  vermittelnd  und  empfehlend  dazwischen 
trat,  jenes  Wort  der  Weisheit  Salomonis  von  der  Weisheit:  «Sie  lehret  Zucht,  Klugheit, 
Gerechtigkeit  und  Stärke,  welche  das  Allernützeste  sind  im  Menschenleben»  ,48.  Das  erklaerl 
uns  auch,  wie  die  vier  Tugenden  auf  unsere  Tafel  kommen:  die  Weisheit,  gerade  auch 
in  der  kirchlichen  Ausdeutung  und  Anwendung  dieser  Apocryphe ,  ist  ja  Christus149;  es  ist 
Christus  selbst,  der  Zucht  und  Klugheit  und  Gerechtigkeit  und  Stärke  lehrt  ,5°.  Auch 
andere  Bildwerke  gesellen  ihm  deshalb  die  vier  Tugenden  bei:  so,  gleichfalls  in  Brust¬ 
bildern,  ein  Deckengemälde  der  alten  Schlofscapelle  von  Alliuges  151  und  die  Schmelzver¬ 
zierung,  die  auf  dem  Einband  eines  Evangelienbuches  aus  dem  elften  Jahrhundert  im 
Museum  zu  Darmsladt  eine  Kreuzigung  in  Elfenbein  umgiebt;  und  wenn  auf  einem  Elfen¬ 
beindiptychon  aus  der  gleichen  Zeit  und  in  der  gleichen  Sammlung  die  Worte  Pax ,  Lex, 
Lux,  Rex  und  dieselben  Worte  in  einer  Kirche  Frankreichs  über  einem  Kreuze  stehn  152, 
so  zielt  auch  diefs  unzweifelhaft  auf  die  Temperantia,  die  Justitia,  die  Prudcntia  und  die 
Forlitudo.  Ich  weifs  nicht,  ob  man,  allerdings  irriger  Weise,  vielleicht  auch  den  belieb¬ 
ten  Psalmenausdruck  Dominus  virtutum  153  auf  die  Tugenden,  welche  die  Weisheit  lehre, 


1  *'  ooipia  ((pQorqat;) ,  avSot'a ,  OMtpnoaüvi],  diyatooüvi/  Hopubl. 

6  fgg- 

Cap.  8  ,  V.  / ;  griechisch  <iu>ipgo<ruv>,y,  <pi>6rtjOir,  dixaio- 
aürtjv,  avSniar. 

,ln  Ein  französisches  Hauds«  hriflbild  des  12  Jh.  (Didron 
S.  185)  giebt  einem  baerligen  ChrisUis  die  Üeischrifl 
Scincta  Sophia. 

150  Johannes  Garlandius  um  1010  in  seinen  Mysteriis 
Ecdesi*  Sancti  quadrati  lapides  sunt  —  Quadrata 
stabiles  virtute  (Vergleichung  der  Kirche  Christi  mit 


einem  Gebäude):  Lcyscri  Historia  Poctarum  cl  Poema- 
tuin  IVIedii  Acvi  S  310. 

151  Blavignac  S.  258.  Auch  die  vier  einander  gleichen 
und  offenbar  weiblichen  Brustbilder  des  Sioner  Reli- 
quicnkästchcns  aus  dem  8JI1.  ebd  S  135  wiifs:e  ich 
kaum  anders  auszudeulen. 

Didron  S  407  fg. 

WPS  23,  10.  45,  8.  11.  58.  6  68,  7.  79,  5  fgg. 
83,  2  fgg  88,  9.  Auf  dem  Elfenbeindiptychon  Tulilos 
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bezogen  hat:  auffallend  ist,  dafs  auf  der  Erzthüre  von  Nowgorod  das  fünfundzwanzigste  Feld 
um  die  Gestalt  Christi  vier  Engel  und  über  ihr  die  Inschrift  Dominus  virtutum  zeigt. 
Sonach  könnten,  wo  auch  sonst  dem  Herrn  vier  Engel  beigegeben  sind  (und  es  geschieht 
das  öfters'54),  diese  die  vier  Tugenden  sein  sollen,  falls  nicht  lieber  vier  Erzengel, 
zu  Michael  und  Gabriel  und  Raphael  noch  Uriel ,55. 

Wir  haben  vorher  gesehen,  wie  die  Bedeutung  der  drei  Erzengel,  deren  eben  des¬ 
halb  in  der  Regel  nur  diese  Zahl  ist,  sich  unter  die  drei  Personen  und  Eigenschaften  der 
Gottheit  verlheilt:  es  möchte  nicht  ferne  liegen,  den  vier  Tugenden  unserer  Tafel  ausser 
dem  Hauptbezuge,  der  sie  auf  Christum  vereinigt,  noch  ebenso  vertheilte  Einzelbezüge  auf 
die  Gestalten  neben  Christo  beizumessen.  Justitia  gienge  dann  auf  Michael,  den  Engel, 
dem  das  Mittelalter  die  Wage  des  jüngsten  Gerichts  in  die  Hände  giebt  ,56;  Fortitudo  auf 
Gabriel,  der  die  göttliche  Allmacht,  dessen  Name  auch  nach  alter  Auffassung  Kraft  Gottes 
bedeutet;  Temperantia  auf  Raphael,  den  sein  Name  und  die  Geschichte  des  Tobias  zu 
einem  Engel  der  Heilkunde  machen  157 ;  Prudentia  endlich  auf  den  Mann  mit  dem  Buche, 
dem  Zeichen  der  Weisheit  und  Gelehrsamkeit.  Wirklich  steht  auch  das  Rundbild  der 
Prudentia  zunächst  letzterem  zu  Häupten  und  ebenso  das  der  Justitia^  zunaeehst  bei  Michael ; 
Temperantia  freilich  bei  Gabriel ,  Fortitudo  bei  Raphael:  diese  zwei  Tugenden  hätten  somit 
den  richtigen  Platz  vertauscht.  Das  könnte  ein  MifsgrifF  bei  der  Auspraegung  der  Buch¬ 
staben  sein,  dergleichen  den  alten  Künstlern  manchmal  begegnet  ist  158 ;  wo  nicht  gar  eine 
Verwechselung  der  Sache,  der  Personen  selbst:  auch  in  der  Legende  von  Crescentia  nimmt 
Gabriel  den  Platz  Raphaels  ein,  indem  er  es  ist,  der,  von  Gott  gesendet,  Crescentien  ein 
wunderbar  heilendes  Kraut  nachweist  <59. 

Unzweifelhafter  als  die  versuchte  weitere  Beziehung  der  Tugendbilder  ist  die  Ausdeu¬ 
tung  der  zwei  Verse,  leoninischer  Hexameter ,  die,  auf  dem  vorspringenden  Rande  ober- 


zu  SGallen  die  Inschrift  Mc  residet  Christus  virtu¬ 
tum  stemmate  septus. 

>54  Agincourl  Mal.  XVI,  17.  LI,  1.  CII,  3.  CIV,  6. 
Didron  S.  50.  600.  Danziger  Bild. 

>55  Uriel  (d.  i.  Licht  Gottes)  aus  dem  apocryphischen 
vierten  Buch  Esra  4,  1.  5,  20.  10,  28. 

>=6Agincourt  Mal  CXXXV,  Danziger  Bild;  die  Haupt- 
dichterslelle  Titurel  29,  85  fg.  Gern  wird  der  Engel 
auch  hiebei  noch  (vgl.  oben  Anra.  100)  als  Beschüt¬ 
zer  der  Seelen  vor  dem  Teufel  aufgcfafst,  indem  sich 
letzterer  vergeblich  mit  an  die  Schale  des  Beesen 
hängt :  vgl.  die  Portalreliefe  von  Poitiers  und  Freiburg 
in  Starks  Städleleben  S  236  und  den  Alterlhiimern 
der  Schweiz  T.  IX. ;  Sant  Michel  rihtet  üf  sin  wöge 
und  henket  sich  der  fölant  dran :  doch  schafft  er  nit, 


der  schwarze  man  :  Namenbuch  Konrads  von  Dank¬ 
rotsheim  S.  118. 

157  Vgl.  unten  Anm.  161. 

158  Auf  einem  Beliquienkäslchen  zu  Sion  vom  Ende  des 
8  Jh.  die  beiden  neben  einander  stehenden  Figuren 
des  Johannes  und  der  Jungfrau  jene  als  Sancta  Maria, 
diese  als  Sanctus  Johannes  bezeichnet:  Blavignac  PI. 
XXIII.  Das  Auferstehungsbild  der  Eizlhiire  in  Now¬ 
gorod  33  (nach  Adelung  S.  42  «Christus  im  Kerker») 
nicht  blofs  an  zu  früher  Stelle  eingefügt,  sondern 
auch  mit  der  russischen  Inschrift  versehen ,  die  nach 
37  gehoert  (Geisseluug  Jesu  Christi  an  der  Säule  . 
Ebenda  28  die  ßuchstabcnurastcllung  IHERVZAMEL  : 
gemeint  ist  IHERVSALEM. 

>59  Altdeutsche  Blätter  von  Haupt  und  Hoffrnann  1,306. 
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halb  und  unterhalb  des  Figurenfeldes  angebracht,  Inhalt  und  Sinn  desselben  in  Worte 
bringen.  Sie  lauten  Quis  sicut  hei  forlis  medicus  soter  benedictus  und  Prospice  lerrigenas 
clemens  mediator  usias.  Vor  jedem  ein  Kreuz,  eben  ein  solches  vor  Sanctus  Michael:  auch 
sonst  wird  Bilderinschriften  gern  160  uud  den  Umschriften  der  Siegel  und  der  Münzen  staels 
das  segnende  und  weihende  Zeichen  vorangestellt,  letzteren  schon  um  innerhalb  des  Krei¬ 
ses  von  Buchstaben  den  Anfang  kenntlich  zu  machen.  Die  zweite  Zeile  bietet  nichts  be¬ 
sonderes  dar:  die  Einmischung  des  griechischen  ovo  tu  ist  ebenso  ein  philosophisch-philolo¬ 
gisches  Gelehrtthun  wie  das  hebraeische  hcl  uud  das  griechische  oioztjQ  der  ersten  ein  theo¬ 
logisch-philologisches.  Diese  erste  aber  erlaubt  und  verlangt  mit  einer  nicht  ungeschickt 
gehandhabten  Spielerei  zwei  Auslegungen  neben  einander.  Einmal  und  zuvörderst  ver¬ 
zeichnet  sie  lediglich  Stück  für  Stück  den  Figureuiuhalt  der  Tafel:  Quis  sicut  hei  die 
halbe  Ueberselzung  von  Michael  d.  i.  wer  wie  Gott?  Fortis,  naemlich  Gabriel  d.  i.  Kraft 
Gottes;  Medicus,  naemlich  Raphael  d.  i.  Arzt  Gottes161;  2ouz?j()  der  Heiland;  endlich 
Benedictus.  Zugleich  aber  bildet  das  Ganze  einen  zusammenhängenden  Fragesatz,  der  all 
jene  Einzelheiten  in  die  Person  des  einigen  Gottes  aufgelm  laefst:  «Wer  ist  wie  Gott  ein 
starker  Arzt,  ein  gesegneter  Heiland?»  Besser  so  als  etwa  «Wer  ist  wie  der  starke  Gott 
ein  Arzt,  ein  Heiland,  ein  Gesegneter?»  Denn  der  leoninische  Reim  von  medicus  und 
benedictus  fordert  die  Abtheilung  und  Gliederung  Quis  sicut  hei  |  forlis  medicus  \  soter 
benedictus. 

Ich  hätte  mich  bei  dieser  Inschrift  vielleicht  weniger  lange  aufgehallen,  zeigte  nicht 
ein  Gelehrter  wie  Bernhard  Stark,  welch  kräftiger  Irrthum  selbst  in  so  einfach  leichten 
Dingen  mceglich  ist.  In  seinem  vorzüglichen  Werk  über  Städtelebeu ,  Kunst  und  Alter¬ 
thum  in  Frankreich  162  sagt  er  da,  wo  auch  er  von  unsrer  Altartafel  handelt,  in  Bezug 
auf  die  Inschrift  «Der  Sinn  ist  jedenfalls:  es  wird  gefragt:  wer  ist,  wie  Helfortis  ein  ge¬ 
schickter  irdischer  Arzt  ist,  ein  ebenso  mächtiger  himmlischer  Helfer?  Benedictus,  lautet 
die  Antwort.  Daran  schliefst  sich  nun  die  Bitte  an  den  gnaedigen  Mittler,  auf  die  irdischen 
Dinge  sorgend  zu  schauen.  Bestimmt  genug  ist  hiermit  die  Tafel  als  Votivtafel  zufolge 
einer  Krankheit  bezeichnet,  wobei  llelfortis  als  Arzt,  Benedictus  als  Heiliger  geholfen.» 
Aber  Helfortis  ist  ein  Unname,  und  die  Art,  wie  der  Hexameter  selbst  den  von  Stark 
erfundenen  Gedanken  wiedergaebe,  möchte  weder  für  Helfortis  noch  für  S.  Benedictus 
schmeichelhaft  sein:  denn  eigentlich  stünde  ja  da  «Wer  ist  ein  Heiland  wie  der  Arzt 


'6'3  Agincourt  Mal.  XVII,  2-  Blavignac  XXIII.  Vgl.  Adelung 
S.  87  fg. 

181  Verdeutschung  der  Bücher  Mose  bei  Dicmer  S.  3  fg. 
Do  geschuof  got  se  wäre  dri  engel  here.  der  eine  hei¬ 
zet  Michahel.  der  andere  heizet  Gabriel;  der  drite 
ist  ze  wäre  ein  medicindre ,  Raphahel  genennel.  von 
der  gendde  er  uns  chundet:  so  chundet  Michahel  ddbi. 


daz  gote  nilit  geliches  si ,  Gabriel  eon  siner  sterclie 
in  deme  ertlichen  werche.  duz  gotes  lop  chundent  si 
da  dne  ende:  daz  ist  wdr.  Walther  79,  11  Iler 
Michahel,  her  Gabriliel ,  her  tiufels  vient  Raphahel, 
ir  pflegent  uiisheit .  Sterke  und  arzenie. 

'S- Jena  1855,  S.  432. 
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Helfortis?  Benedictus.»  Diese  Abloesung  des  letzten  Wortes  der  Frage  als  schon  einer 
Antwort  auf  dieselbe  erinnert  mich  an  die  Knappische  Verbesserung  eines  Morgenliedes 
von  Paul  Gerhardt,  des  Liedes  «Die  güldne  Sonne».  Paul  Gerhardt  selber  sagt 163  «Mensch¬ 
liches  Wesen,  was  ists  gewesen?»  Aber  Knapp  interpungiert  ,6i  «Menschliches  Wesen, 
was  ist’s?  —  gewesen!» 

Von  hier  an  des  weiteren  stellt  uns  die  Tafel  nur  noch  Zierrath  vor  die  Augen, 
Zierrath  ohne  den  innerlichen  und  organischen  Zusammenhang  mit  den  Figuren ,  wie  unter 
den  Figuren  selbst  ihn  schliefslich  noch  die  Inschrift  bezeugt.  Die  Fläche  oberhalb  der 
Säulenbogen  und  rings  um  die  Rundbilder  füllt  verschlungenes  Zweig-  und  Laubwerk ; 
fortlaufende  Bänder  von  ebensolchem  bedecken  die  Einschraegurig  des  linken  und  des  rech¬ 
ten  Seitenrandes  und  des  Gesimses  wie  des  Sockels;  auf  den  Stirnflächen  aber  der  letzteren, 
auf  den  Einschraegungen  des  obern  und  des  unteren  Randes  und  den  Seitenrändern  selbst 
umschliefst  je  das  zweite  der  kreisrunden  oder  eirunden  Glieder,  in  denen  die  Arabeske 
sich  entwickelt,  eine  Thiergestalt  und  zwar  abwechselnd  einen  Vierfüsser  und  einen  Vogel, 
beinah  alle  so,  dafs  sie  in  Maul  oder  Schnabel  eine  Ranke  fassen:  ein  Mittel  der  Ver¬ 
flechtung  in  die  Arabeske,  das  auch  auf  Sleinfriesen  und  Capitellen  ganz  geläufig  ist. 

Waehrend  aber  die  Kunst  des  Steinmetzen  in  einem  noch  so  langen  Friese,  auf  noch 
so  zahlreichen  Säulenknäufen  einen  nie  ermüdenden  Wechsel  immer  neuer  Gestalten  vor¬ 
führt  (man  betrachte,  was  der  Art  unser  Münster  bietet),  tritt  hier  in  der  Goldschmied¬ 
arbeit  die  auffälligste  Armuth  an  den  Tag:  der  Sockel  zeigt  uns  keine  anderen  Bilder,  als 
die  schon  oben  das  Gesimse  zeigt,  und  überall,  in  sämmtlichen  Arabeskenbändern,  kehrt 
von  der  Mitte  aus  nach  beiden  Seiten,  nur  in  umgekehrter  Ordnung  und  Stellung,  die 
gleiche  Reihenfolge  von  Pflanzen-  und  Thiergestalten  wieder. 

Aus  dieser  ziemlich  handwerksmaessigen  Einrichtung  fällt  ein  Licht  auf  das  Verfahren, 
womit  der  Goldschmied  die  Nebensachen  seines  Händewerks  gefertigt  hat:  er  mufs  sich 
einer  Schablone  bedient  und  die  Schablone  hier  mit  der  einen,  dort  mit  ihrer  anderen 
Seite  aufgelegt  haben  um  den  Umrifs  der  Figuren,  die  er  aus  dem  Blech  erhoehen  wollte, 
durchzuzeichnen,  oder  aber  er  hat  das  Blech  theils  in  vertiefte  Stempel,  theils  über  deren 
erhabene  Matrizen  geschlagen.  Allerdings  ist  zuletzt  noch  eine  Nachhilfe  aus  freier  Hand 
hinzugekommen,  und  von  dieser  dann  rühren  die  kleineren  Ungleichheiten  in  Einzeldingen 
her,  die  sich  hie  und  da  inmitten  der  allgemeinen  Gleichheit  und  Wiederholung  finden. 
Nur  auch  weil  der  Goldschmied  in  solcher  Weise,  mit  solchem  Geraeth  arbeitete,  sind  die 
vier  Tugenden  wiederkehrend  in  einem  und  demselben  Bruslbilde  dargestellt,  und  hat  sich 
bei  deren  Bezeichnung  durch  Inschriften  das  Versehen  ereignen  können,  auf  welches  oben 
ist  vermuthet  worden. 


163  Langbeckers  Leben  und  Lieder  von  Paulus  Gerhardt  !6^  Evangelischer  Liederschatz  1837.  Nr.  2566,  7 
S.  404. 
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Zur  Bestätigung,  wenn  es  einer  solchen  bedarf,  des  eben  bemerkten  führe  ich  an, 
was  Blavignac  über  ein  sehnliches,  zwar  sehr  rohes  Kunstwerk  ungefsehr  der  gleichen 
Zeit,  ein  hölzernes,  mit  vergoldetem  Kupferblech  bezogenes  Reliquienkästchen  im  Wallis 
sagt165:  Nolre  monument  est  d’ailleurs  un  veritable  travail  de  fabrique,  oü  les  procedes  de 
composition  industrielle  sont  evidentst  ses  colonnes  couchees  servant  de  socle  en  sont  la  preuve, 
ainsi  que  la  plupart  des  figures ,  coulees  dans  le  meine  moide,  et  auxquelles  le  travail  du 
champleveur  a  seid  imprime  quelques  differences. 

Wir  sind  mit  der  Beschreibung  und,  soweit  eine  solche  noethig  schien  und  moeglich 
war,  der  Ausdeutung  zu  Ende:  jetzt  zum  vollen  Abschlufs  tritt  uns  noch  die  Frage  ent¬ 
gegen,  aus  welcher  Zeit  denn  diefs  kostbare  Geschenk  eines  frommen  Sinnes  rühre. 

Es  ist  eine  alte,  mehrhundertjsehrige  Ueberlieferung,  dafs  unser  Münster  gegen  das 
J.  1019 160  von  Kaiser  Heinrich  II,  dem  Heiligen,  neu  erbaut,  wenigstens  der  Neubau 
desselben  von  ihm  sei  unterstützt  worden,  und  eben  eine  solche,  dafs  auch  die  goldne 
Tafel  des  Hochaltares  sein  Geschenk  und  somit  ein  Kunsterzeugnifs  aus  dem  zweiten  Zehend 
des  elften  Jahrhunderts  sei.  Allerdings  sind  beide  Angaben  in  so  fern  eigentlich  unver¬ 
bürgt,  als  kein  Geschichtsschreiber  jener  Zeit  sie  gewaehrt  noch  sonst  eine  gleichzeitige 
Beurkundung  dafür  auf  uns  gelangt  ist167;  auch  die  Legenden  des  Kaisers  und  seiner 
Gemahlinn,  die  im  Anhänge  zu  der  Sammlung  des  Jacobus  a  Voragine  stehn168,  die  der 
Kaiserinn  noch  aus  dem  Beginn  des  dreizehnten169,  die  des  Kaisers  wahrscheinlich  erst  aus 
dem  vierzehnten  Jahrhundert170,  sprechen  beide  wohl  von  der  Stiftung  des  Bisthumes 
Bamberg  und  von  Heinrichs  wiederherstellender  Milde  gegen  die  Bischofssitze  zu  Hildesheim, 
Magdeburg,  Strafsburg,  Meissen,  Merseburg:  von  Basel  kein  Wort.  In  Bezug  auf  Basel 
wissen  die  Urkunden  der  Zeit  nur  von  Vergabungen  an  Land  und  Leuten,  die  der  Kaiser 
dem  Bischof  Adalbero  gemacht  hat171:  zuerst  im  J.  1347,  nachdem  schon  längst  ein  zweiter 


,r,s  S.  139;  dazu  die  PI.  xxiv  des  Atlas. 

<66  Die  Wiedereinweihung  sei  am  11  October  dieses  Jah¬ 
res  geschehn  :  Chronica  Episcoporum  Basiliensium  von 
Nicolaus  Gerung  Blawenstcin  in  den  Scriptores  rerum 
Basiliensium  miuores  (von  Joh.  lleinr.  Brücker)  1,320. 
Von  den  Zweifeln  gegen  dieses  Jahr  und  von  ander¬ 
weitiger  Angabe  des  J.  1021  s.  Ochs  Geschichte  der 
Stadt  u.  Landschaft  Basel  1,  201  u.  Trouillat  1,  142. 
Auf  einem  Fenster  mit  den  Bildern  K.  Heinrichs, 
Mariens  und  des  heil.  Panlalus,  das  Bischof  Friedrich 
zu  Rhein  ({•  1436)  malen  lassen,  hat  nach  Wurstisens 
Bericht  (Collcctanea  Bl.  24  b)  die  Unterschrift  des 
ersteren  gelautet  S.  Ilenricus  Imperator  restaurator 
huius  ecclesice  sub  anno  Domini  1006. 

167  Die  s.  g.  lleinrichsglockc  mit  der  Inschrift  Ecclesiam 
hanc  reparas,  Casar  TIcnrice,  ruentem:  üae  tibi  et 


uxori  me  dal,  vocor  et  Theodolits,  die  Ochs  1,  206 
noch  vor  das  J.  1152  ansetzt,  weil  Heinrich  hier  nur 
Casar  und  noch  nicht  heilig  genannt  sei,  hat  gleich¬ 
wohl  nach  der  Angabe  Wurstisens  (Collcctanea  Bl.  12) 
diese  Inschrift  und  diesen  ihren  Namen  erst  bei  ihrem 
vorletzten  Umgufs  im  J.  1494  erhalten. 

168  Legenda  aurea  Cp.  201  u.  209,  der  Ausg.  v.  Graessc 
S.  897  fg.  u.  905—910. 

189  Kunigund  ist  im  J.  1201  heilig  gesprochen  worden, 
und  der  Verfasser  gedenkt  S.  910  eines  Erlebnisses 
vom  .1.  1189. 

170  Der  Verfasser  nimmt  S.  898  Bezug  auf  eine  Legende  in 
der  Sammlung  des  Jacobus  a  Voragine:  Jacobus  f  1298. 

1:1  Trouillat  1,  14-4  fgg. 
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Neubau  üf>er  das  Münster  ergangen,  wird  er  auch  als  der  gepriesen,  qui  —  Basiliensem, 
Jlildensheimensem  et  Merseburgensem  et  plures  alias  ecclesias  Cathedrales,  ab  inimicis  Christi 
crucis  destructas,  dirutas  ac  desolatas,  divino  repletus  amore  reparavit  et  in  statum  pristinum, 
restituit  et  revocavit.  Aber  es  geschieht  das  bei  Gelegenheit  der  Erhiltung  und  Herüberholung 
einiger  Reliquien  Heinrichs  und  Kunigundens  von  Bamberg  nach  Basel172.  Und  rechnen 
wir  dazu,  wie  von  dem  an  das  fromme  Kaiserpaar  in  Basel  eingebürgert,  wie  ihr  Bild 
in  das  Stadtsiegel  und  ihre  Verehrung  in  den  Festcalender  des  Bisthums  173,  ja  der  Heinrichstag 
unter  diejenigen  Feste  aufgenommen  erscheint,  die  man  im  Münster  mit  dem  hoechsten 
Glanz  begieng174,  so  dürfen  wir  wohl  hinter  alle  dem  den  Grund  einer  schon  viel  älteren 
und  sehr  nachdrucksamen  Ueberlieferung  erkennen,  die  sich  vielleicht  auch  nicht  hlofs 
mündlich  unter  Geistlichkeit  und  Bürgerschaft  fortgepflanzt,  deren  schriftliche  Beglaubigung 
nur  uns  nicht  erreicht  hat.  Darum  soll  uns  auch  nicht  irren,  dafs  gar  der  Altartafel  als 
einer  Stiftung  Kaiser  Heinrichs  erst  um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  Erwähnung 
geschieht175;  auf  das  frühere  Stillschweigen  davon  wird  ebenso  wenig  Gewicht  zu  legen 
sein  als  auf  das  spaetere  bei  Nicolaus  Gerung,  der  im  J.  1475  zwar  all  die  Reliquien  auf- 
ziehlt,  die  Heinrich  für  den  Hochaltar  geschenkt,  davon  aber  nichts  sagt,  dafs  er  auch 
eben  diesen  Hochaltar  selbst  gewissermassen  erst  geschenkt  habe176.  Und  wrie  alt,  ob  nicht 
vielleicht  beträchtlich  älter  als  vom  J.  1450  die  der  goldnen  Tafel  gedenkenden  Verse 
seien,  die  einst  über  der  Thür  zur  Bibliothek  des  Münsters  gestanden  haben177,  wissen  wir 
nicht.  Dagegen  ein  Zeugnifs  mehr  für  die  Ueberlieferung  und  zugleich  für  deren  Aus¬ 
breitung  in  weitere  Kreise  scheint  die  apocryphische  Legende  von  einer  wunderbaren  Heilung 
des  Kaisers  zu  sein,  die  eine  bis  zum  J.  1474  geführte  Chronik  des  Niederrheins  und  der 
Niederlande  uns  erzaehlt178:  wie  es  hier  der  heilige  Benedictus  ist,  der  das  Wunder  wirkt, 
waehrend  doch  sonst  dieser  Heilige  nicht  zu  den  Nothhelfern  in  Krankheit  gehoert  und 
Heinrichs  erkorener  und  erprobter  Schutzheiliger  eher  S.  Wolfgang  gew  esen179,  kann  man 
sich  der  Vermuthung  kaum  erwehren,  es  sei  die  ganze  Legende  erst  im  Anblick  unserer 
Tafel  und  durch  eine  unrichtige  Deutung  ihrer  Figuren  und  ihrer  Ueberschrift  entstanden. 


172  Obige  Worte  aus  dem  Brief,  den  bei  diesem  Anlasse 
das  Bamberger  Domcapitel  an  das  von  Basel  geschrie¬ 
ben:  Wurstisen  a.  a.  O.  Bl.  7. 

173  Durch  Verordnung  Bischof  Johanns  von  Vienne  1348: 
Wurstisen  Bl.  9  fg. 

<71  oben  S.  7  Anm.  27. 

175  In  einer  Aufzeichnung  der  Lectionen  für  den  Heiu- 
richstag  bei  Trouillat  1,  142  Obtulit  autem  altare  au- 
reum  ponderis  pretiosi  et  metalli  decoctionc  et  imagi- 
num  expressione  redimitum. 

176  S.  321;  auch  S.  320  nur  Ecclesia  Bas.  per  prcescri- 
ptum  S.  Henricum  restaurata  et  preliosis  reliquiis  et 
ornamcntis  dotata. 


,770'  Uenrice  nobilis,  Clero  ualde  utilis,  Corde  scmper 
humilis :  Ecclesiam  fundasti,  Auream  tuTabulam  Dcuote 
obtulisti,  Dotans  hanc  ecclesiam  Mire  erexisti,  <&c.: 
Wurstisens  Epilome  Historiae  Basil.  S.  73. 

178  das  s.  g.  Magnum  Chronicon  Ilelgicum  ;  der  Verfasser 
ein  Augustiner- Chorherr  in  dem  Stift  bei  Ncufs: 
Pistorius  3,  102  Item  üenricus  Imperator  Romain  ten- 
dens  ex  Apulia  venit  ad  montem  Cassinum,  ubi  meri- 
tis  S.  Benedicli,  ibidem  quondam  Abbatis,  a  calculo 
miraculose  liberalus  est.  Apparuit  enim  ei  in  somniis 
S.  Benedictus  et  aperto  latere  corporis  ealculum  evul- 
sum  in  manu  Regis  posuit,  quem  Rex  eviyilans  in 
manu  veraciter  inventum  cunctis  ostendit. 

179  Legenda  aurea  Cp.  201. 
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Es  möchte  übrigens,  wie  bei  den  Kirchenbauten  Heinrichs  und  selbst  dem  Bamberger 
Dombau180,  so  auch  für  die  Stiftung  der  Altartafel  von  Basel  der  stärkere  Accent  auf  den 
Namen  seiner  Gemahlinn  fallen.  Denn  besonders  von  Kunigund  wird  in  jener  ihrer 
Legende  hervorgehoben,  wie  sie,  allerdings  coopcranle  ei  in  Omnibus  imperiali  maieslate, 
namentlich  die  noch  strengere  Seite  des  geistlich  frommen  Lebens  durch  Gründung  und 
Ausstattung  von  Kloestern  für  beide  Geschlechter,  von  Kloestern  sub  regula  beati  Benedicti, 
bevorzugt  und  befördert,  wie  sie  z.  B.  in  Bamberg  ein  Kloster  in  honore  S.  Michaelis 
arcliangeli,  die  Benedictincrabtei  auf  dem  Michelsberg,  erbaut  und  dem  ebenfalls  von  ihr 
gestifteten  Weiberkloster  Confugia,  d.  i.  Kaufungen  in  Hessen,  nachher  und  bis  zum  Tod 
ihrem  Aufenthaltsort,  ausser  anderem  reichen  Schmuck  auch  ante  principalc  altare  yconarn181 
de  auro  et  lapidibus  pretiosissimis  geschenkt  habe.  Blicken  wir  von  diesem  goldnen 
Antipendium  zu  Kaufungen  auf  das  unsres  Münsters  und  denken  wir  an  dessen  Michael 
und  heiligen  Benedictus,  so  dürfen  wir  wohl  bei  dem,  was  die  alte  Rede  ist,  bleiben  und 
das  Mann  und  den  Weib,  die  demüthig  als  Stifter  zu  den  Füssen  des  Herren  liegen,  aus¬ 
deuten  auf  Kaiser  Heinrich,  hier  den  Kleineren,  wie  anderswo182  neben  seinen  Dienern  er 
der  Groessere  ist,  auf  Heinrich  und  seine  Gemahlinn  Kunigunde  und  voraus  auf  letztere. 

Nicht  unwillkommen  stimmt  es  zu  solcher  Zeitberaumung,  dafs  gerade  das  gleiche 
elfte  Jahrhundert  das  eigentliche  Blülenalter  der  deutschen  Bildnerei  in  Erz  und  edleren 
Metallen  gewesen  ist  und  gerade  in  seinen  Beginn  der  berühmteste  unter  den  älteren 
Namen  auf  diesem  Gebiete  fällt,  Bischof  Bernward  von  Hildesheim183,  dafs  im  gleicheu 
Jahrhundert 184  Theopbilus  die  Deutschen  eben  um  ihres  geschickten  Fleisses  willen  in  jeg¬ 
licher  Metallarbeit  rühmt185  und  mehr  als  ein  Capitel  seiner  Diversarum  artium  schedula  gerad 
auch  von  der  getriebenen  Arbeit  (de  opere  ductili )  goldner  und  silberner  Tafeln  und  Leisten  für 
Altartafeln  und  von  der  Art  handelt,  wie  bei  solchem  opus  ductile  die  Menschengestalten 
und  das  kleinere  Schmuckwerk  der  Blumen  und  der  Thiere  zu  machen  sei186:  alles  das 
zugleich  ein  Zeugnifs,  wie  viel  häufiger,  als  aus  den  nur  noch  spaerlichen  Denkmaelern 
allein  und  den  Nachrichten  über  solche  zu  schliessen  waere,  damals  dergleichen  Arbeit 


'SO  Nicht  blofs  die  spaeterc  Sage  (Deutsche  Sagen  d.  Brü¬ 
der  Grimm  2,  175)  macht  Kunigunden  zu  der  eigent¬ 
lichen  Erbaucrinn  des  Doms  von  Bamberg:  schon  die 
alten  Standbilder  an  dem  südöstlichen  Portal  dessel¬ 
ben  stellen  sie  so  von  Heinrich  unterschieden  dar, 
Heinrich  mit  Zepter  und  Weltkugel,  nur  als  Kaiser, 
Kunigunden  aber  mit  einer  Kirche  in  der  Hand.  Die 
viel  jüngeren  freilich  an  unserem  Münster,  neben 
dem  llauptportal  und  oben  im  Giebel,  geben  dem 
Kaiser  die  Kirche,  und  Kunigunde  faltet  nur  die 
Hände  oder  tra;gt  ein  Kreuz. 

•  st  Icona,  ycona,  Entstellung  des  griechischen  etxiöy,  ein 
Bild  am  Altäre  selbst.  Nach  der  Mailänder  Kirchen¬ 


ordnung  in  Kreusers  Dombriefen  S.  367  soll  jeder 
Altar  iconam  vel  sattem  picluram  in  pariete  haben. 

18 2  in  dem  Bambcrger  Handschriftbild  oben  Anm.  49 
und  S.  13. 

IS3  1022.  Eine  eigene  Schrift  über  ihn  von  Lüntzel, 
Hildesheim  1856. 

isi  im  elften,  nicht  im  zwölften  oder  gar  erst  dem  drei¬ 
zehnten  Jahrhundert:  s.  Deutsche  Glasmalerei  S.  136. 

185  tn  der  Vorrede  der  Schedula  quiequid  in  auri,  ar- 
ycnli,  cupri  et  ferri,  liijnorum  lapidumve  subtilitate 
sollers  laudat  Germania. 

'8®  B.  3,  Cp.  13.  73.  74.  77. 
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wirklich  auch  ist  gemacht  worden.  Italien  war  darin  noch  bis  zu  dem  Grade  von  Byzanz 
abhängig,  dafs  es  sogar  durch  Bestellungen  dort  sich  versorgen  mufste187;  als  aber  die 
Kunst  den  romanischen  Stil  gegen  den  germanischen  tauschte,  da,  seit  dem  dreizehnten 
Jahrhundert,  trat  auch  in  Deutschland  die  Metallbildnerei  zurück  hinter  die  Bildnerei  in 
Stein  und  die  frisch  anhebende  Malerei. 

Und  nichts  an  unserem  Kunstwerke  ist,  das  jener  Zeitberaumung  widerspraeche.  Nichts 
in  den  baulichen  Formen,  die  es  zeigt,  der  steil  gebildeten  attischen  Säulenbasis,  dem 
Gurt  um  die  Mitte  der  Säulenschäfte,  den  mit  Blättern  bedeckten  Würfelcapitellen  derselben 
und  den  Bogen,  die  schon  über  den  Halbkreis  hinaus  sich  fast  wieder  hufeisenförmig 
zusammenziehen;  nichts  in  dem  Zierrath,  der  bei  allem  Reichthume  sich  doch  in  einfacher 
Formgebung  bewegt  und  flach,  wie  er  gehalten  ist,  um  so  mehr  den  Eindruck  des  Leichten 
macht;  nichts  in  den  Figuren,  die  desto  stärker  gerundet  aus  der  Fläche  hervortreten  und 
die,  zwar  in  der  Gebaerde  ziemlich  leblos,  in  den  Gesichtern  ohne  sonderlichen  Ausdruck, 
doch  in  der  Behandlung  der  Gewänder  ein  Anbrechen  bereits  jenes  Sinns  und  jener  Freiheit 
zeigen,  womit  die  romanische  Kunst  sich  allraaelich  aus  der  Erstarrung  jahrhundertelanger 
Herkömmlichkeiten  loesen  und  wieder  mehr  und  unmittelbarer  den  Vorbildern  der  Antike 
selbst  sich  naehern  sollte;  nichts  auch  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  Inschrift  ihre 
Gedanken  vortraegt:  denn  obschon  mit  dergleichen  Spiel  und  Sprachgemenge  das  Mittelalter 
in  all  seinen  Jahrhunderten  vertraut  gewesen,  doch  in  keinem  so  als  gerade  dem  elften: 
je  tiefer  damals  die  Litteratur  verfallen  war,  einen  um  so  breiteren  Einzug  hielt  in  sie  ein 
geschmackloses  Gelehrt thun. 

Zwei  Dinge  endlich  widersprechen  nicht  nur  nicht,  sondern  liefern  auf  gradem  Weg 
einen  bejahenden  Beweis.  Einmal  die  Buchstaben  dieser  Inschrift,  die,  abgerechnet  das 
einzige  eckicht  gebrochene  G  in  TERRIGENAS,  noch  ganz  und  durchweg  die  streng  alt- 
roemische  Form  bewahren,  so  ganz  und  durchweg,  wie  nach  dem  elften  Jahrhundert 
schwerlich  irgend  mehr  geschieht.  Dann,  um  auf  einen  schon  früher  berührten  Punkt 
zurückzukommen,  die  Weltkugel  in  der  Hand  S.  Michaels. 

Den  Reichsapfel  mit  oben  darauf  gepflanzten  Kreuze  hatte  in  seinen  Siegeln  bereits 
Otto  II  geführt,  und  eben  einen  solchen  bekam  Heinrich  II  bei  seiner  Kroenung  zu  Rom 
als  Geschenk  des  Pabstes188.  Gleichwohl,  wie  er  sich  dieses  Geschenkes  alsbald  entäusserte 
(er  übergab  es  dem  Kloster  Clugny 189),  nahm  er  auch  in  sein  Siegel  das  Zeichen  nicht 


*97  Kuglers  Handbuch  d.  Kunstgeschichte  S.  519  fgg. 

*98  Ausführlich  über  dieses  imperiale  insigne  Glaber  Ra- 
dulphus  1,  5.  Proecepit  (P.  Benedict  vm)  fabricari 
quasi  aureum  pomum  atque  circumdari  per  quadrum 
pretiosissimis  quibusdam  gemmis  ac  desuper  aurcam 
crucem  inseri.  Erat  autem  instar  speciei  huius  mun- 
dance  molis,  quce  videlicet  in  quadam  rotunditate  cir- 


cumsistere  perhibetur,  ut,  dum  siquidem  illud  respiceret 
princeps  terreni  imperii,  foret  ei  documentum  non 
aliter  debere  imperare  vel  militare  in  mundo,  quam 
ut  dignus  haberetur  vivificce  crucis  tueri  vexillo. 

*89  Glaber  Radulphus  a.  a.  0.  und  Aderaar  in  seinem 
Chronicon  Aquilanicum  :  Bouquets  Recueil  des  Histo- 
riens  des  Gaules  et  de  la  France  10,  148. 
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auf,  sondern  blieb  da  gleich  seinem  nächsten  Vorgänger  bei  der  Kugel  ohne  Kreuz;  nicht 
anders  zeigt  ihn  auch  sein  Standbild  an  der  südöstlichen  Pforte  des  Doms  zu  Bamberg. 
Wohl  aber  erblicken  wir  auf  jenem  schon  mehrmals*90  erwaehnten  Bilde  eines  von  Heinrich 
selbst  nach  Bamberg  gestifteten  Evangelienbuches,  wahrend  seine  Rechte  den  Herrscherstab 
mit  dem  kaiserlichen  Adler  hält,  in  seiner  Linken  eine  Kugel,  auf  deren  Vorderseite  ein 
Kreuz  gesetzt  ist,  auf  die  Vorderseite,  nicht  den  Gipfel.  Und  ebenso  hat  die  Kugel  in 
Michaels  Hand  das  Kreuz  auf  der  Vorderseite.  Ich  denke,  das  sieht  für  unsere  Tafel 
einem  authentischen  Belege  über  Zeit  und  Person  ziemlich  gleich191.  Ein  Bild  einer 
anderen  Handschrift,  die  auch  von  Heinrich  stammt,  eines  Missales,  hält  in  der  Behandlung 
des  Kreuzes  eine  Art  von  Mitte :  hier  steigt  es  aus  der  Vorderseite  der  Kugel  aufwärts, 
so  dafs.es  theilweis  deren  Rand  noch  überragt192. 

Trotz  alle  dem  hat  Kugler  in  einem  Aufsatze  seines  Museums,  der  im  J.  1837  auf 
Anlafs  der  kurz  vorher  erschienenen  ersten  Abbildung  unseres  Kunstwerkes  abgefafst  und 
in  seinen  kleinen  Schriften  ist  unverändert  wiederholt  worden  19s,  nachmals  auch  in  seinem 
Handbuch  der  Kunstgeschichte 194  die  Behauptung  aufgestellt,  es  verdanke  die  Tafel  »ihre 
gegenwärtige  Beschaffenheit  in  Rücksicht  auf  die  freie  Ausbildung  des  Styles  und  manche 
Besonderheiten  der  Darstellung  ohne  Zweifel,  falls  es  überhaupt  das  alte  Stück  sei,  einer 
Umarbeitung,  die  am  Schlüsse  der  romanischen  Periode  vorgenommen  sein  müsse.« 
»Falls  es  überhaupt  das  alte  Stück  ist«:  als  ob  die  Nachrichten,  die  man  seit  der  Mitte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  über  die  goldene  Altartafel  Kaiser  Heinrichs  hat,  nicht  gerad 
auf  diese  unsre  Tafel  sich  bezoegen ,  als  ob  es  noch  andre  ältere  Nachrichten  gaebe, 
die  nur  von  einer  Tafel  im  Allgemeinen  sprachen!  Aber  Kugler  will  sich  durch  diese 
schiefe  Wendung  um  so  besser,  weil  das  nun  minder  kühn  erscheint,  den  Weg  eröfTnen 
um  das  Werk  doch  zum  wenigsten  als  Umarbeitung  an  den  Schlufs  des  zwölften,  ja  noch 
den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  herabzurücken195.  Und  die  Begründung?  Alles, 
was  Kugler  zu  dem  Behuf  hervorhebt,  die  weiche  rundliche  Form  der  Köpfe  zum  Beispiel, 
die  ihn  bei  den  Engeln  und  noch  mehr  bei  der  Figur  des  heil.  Benedict  bereits  an  die 
allkölnische  Schule  erinnert,  diefs  und  Alles  der  Art  rührt  theils  von  dem  Stoffe  her,  in 
welchem  der  Künstler  gearbeitet  hat,  dem  Golde,  das  für  die  Menschengestalt  wie  für  den 


190  s.  10.  13  u.  ‘27. 

191  Wenn  wieder  in  viel  spseterer  Zeit  sich  ebenso  ge¬ 
kreuzte  Kugeln  auf  den  Fensterbildern  deutscher  Koe- 
nige  im  Strafsburger  Münster,  darunter  auch  des 
REX.  IIENRICVS.  CLAUDUS.  finden,  so  hat  hier 
wohl  lediglich  ein  technischer  Anlafs  gewirkt:  für 
die  ausgemaltc  Zeichnung  der  Bambcrger  Handschrift 
ist  ein  solcher  nicht  abzusehn,  und  ebenso  wenig 
für  unsere  Goldtafel. 

>92  Abbildung  in  Försters  Denkmalen  B.  2. 


*93  Kleine  Schriften  u.  Studien  zur  Kunstgeschichte  Th.  1, 
1853,  S.  486—489. 

•91S.  510  der  Ausgabe  v.  1848. 

195  Die  Bekleidung  des  Hauptaltares  von  S.  Ambrosius 
in  Mailand  (oben  Anm.  18)  soll  ihrer  Inschrift  unge¬ 
achtet  gleichfalls  nicht  mehr  aus  dem  neunten  Jahr¬ 
hundert,  sondern  durch  Umarbeitung  aus  der  romani¬ 
schen  Zeit  sein,  »wie  andre  Beispiele  auch  anderweitig 
Vorkommen«:  S.  391.  So  wird  Vcrnnithung  auf  Ver- 
muthung  gestützt. 
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Zierratli  notkwendig  eine  andre  Weise  der  Formung  ergiebt  als  Slein  oder  Bein ;  theils 
aber  und  zum  grosseren  Tbeil  ist  es  nur  ein  zweifelhaftes  Lob  für  den,  nach  dessen 
Zeichnung  der  Steindruck  von  1836  gefertigt  worden:  dem  Urbilde  selbst  gegenüber  kommt 
ein  gutes  Stück  davon  in  Abzug. 

Diese  Beweisführung  aus  vermeinten  Vortrefflichkeiten  und  Meisterlichkeiten  des  Werkes 
erscheint  aber  doppelt  unhaltbar,  wenn  man  sich,  wie  doch  natürlich  am  naecksten  liegt, 
die  Umarbeitung,  der  allein  man  dieselben  schulde,  in  Basel  selber  soll  vollzogen  denken. 
Denn  gerade  in  die  Zeit,  in  welche  Rugier  sie  versetzt,  fällt  der  Neubau  unseres  Münsters 
nach  dem  grossen  Brande  von  1185,  fällt  mithin  auch  die  SGallenpforte,  die  mit  allem, 
was  von  diesem  Bau  noch  steht,  sichtlich  aus  Einem  Zug  und  Einem  Gusse  ist.  Deren 
Standbilder  aber,  wie  sie  steif  und  starr  hingepflanzt,  wie  die  Gewänder  scharf  auf  den 
flachen  Leih  gefaltet,  wie  namentlich  die  Angesichter  byzantinisch  verzerrt  sind,  beurkunden 
wahrlich  für  den  Schlufs  der  romanischen  Periode  keinen  Fortschritt  in  Basels  Bildnerei,  und 
wenigstens  in  Basel  waeren  jetzt  bei  einer  Umarbeitung  die  Goldreliefe  schwerlich  so  ausgefallen, 
wie  sie  auf  der  Tafel  selbst  und  wie  sie  gar  auf  deren  früherer  Abbildung  zu  sehen  sind. 

Wie  auch  waere  die  Umarbeitung  eines  solchen  Werkes  gedenkbar,  ohne  dafs  etwelche 
Spuren  davon  noch  uns  vor  Augen  traeten?  Ich  aber  vermag  deren  keine  zu  entdecken, 
es  müfste  denn  einzig  der  Umstand  sein,  dafs  die  schraegen  Blechstreifen  links  und  rechts 
über  der  unteren  Inschrift  verkehrt  aufgesetzt  sind  und  so  in  dieser  Arabeskenleiste  die 
Tliiere  fast  alle  auf  dem  Kopfe  stehn.  Indefs  einen  solchen  Mifsgriff  durfte  grade  ein 
Umarbeiler  am  wenigsten  machen  und  mufste,  wenn  er  denselben  bereits  vorfand,  ihn  mit 
am  ersten  bessern. 

Es  ist  aber  noch  etwas,  das  ein  Umarbeiter  kaum  belassen  hätte,  kaum  belassen  durfte. 
In  der  äusseren  Erscheinung  naemlich  der  beiden  Stifter.  Dafs  Kaiser  und  Kaiserinn,  wo 
sie  selbst  zu  den  Füssen  Christi  sich  abbilden  lassen,  sich  abbilden  lassen  ohue  Krone  *96, 
ist  begreiflich :  legen  doch  auch  die  vier  und  zwanzig  Aeltesten  vor  dem  Stuhle  des  Herrn 
ihre  Kronen  nieder197  und  kniet  bei  der  Anbetung  auch  der  greise  Koenig  entbloefsten 
Hauptes  vor  dem  Kinde198;  nicht  aber  ist  zu  begreifen  noch  zu  glauben,  dafs  dieser 
Schmuck  auch  dann  noch  hätte  unterbleiben  können,  wenn  zwei  Jahrhunderte  spaeter  das 
dankbare  Stift  einen  frischen  Künstler  über  das  Bildwerk  sendete.  Da  waere,  schon  um  der 
Ausdeutung  willen,  dem  verehrten  Paar  die  Krone,  oder  noch  wahrscheinlicher,  es  waere 
ihnen  jetzt  der  Heiligenschein  gegeben  worden.  Denn  beide  hatte  die  Kirche  inzwischen 
unter  die  Zahl  ihrer  Heiligen  aufgenommen,  Heinrich  im  J.  1146,  Kunigunden  ein  halb 
Jahrhundert  spaeter,  1201.  Ich  zweifle,  dafs  von  da  an  eine  frische  Abbildung  derselben 
oder  eine  Auffrischung  zulaessig  gedünkt  hätte,  die  den  Nimbus  ihnen  geben  konnte  und 


196  Stark  S.  431  hat  Kronen  gesehn. 

197  Offen!).  4,  10. 


193  Vgl.  Agincourl  Mal.  CXXXV  und  das  reizende  Teppich¬ 
bild  der  Kuusl-Denkraoeler  in  Deutschland  S.  10. 


31 


dennoch  vorenthielt.  Die  Standbilder  an  dem  südöstlichen  Portale  des  Doms  zu  Bamberg 
und  die  an  der  Vorderseite  unseres  Münsters,  obschon  überall  jünger  und  gleichfalls  ohne 
Nimbus,  sind  hier  kein  Einwand  :  bei  Figuren,  die  so  frei  wie  diese  stehn,  war  der  Nimbus 
nicht  wohl  ausführbar.  Aber  Kronen  tragen  auch  diese,  und  die  Reliefbilder  im  Giebel¬ 
felde  des  nordöstlichen  Portals  zu  Bamberg  tragen  Nimben. 

Gelegentlich  bemerkt,  liegt  hier  auch  der  Grund,  aus  dem  es  unthunlich  ist,  die  ehe¬ 
mals  s.  g.  Baumeistertafel  unseres  Münsters  auf  Heinrich  und  Kunigunden  zu  beziehen: 
es  ist  diese  Ansicht  kürzlich  aufgetaucht.  Allerdings  sind  es  nicht,  wie  Ochs  gesagt'99, 
zwei  Mannspersonen,  die  man  auf  derselben  sieht:  die  eine  ist  deutlich  eine  Weibsperson. 
Aber  die  Tracht  weder  des  Leibes  noch  des  Hauptes  kennzeichnet  sie  als  den  Kaiser  und 
die  Kaiserinn,  und  doch  w®re  hier,  wo  sie  allein  dasitzen,  solch  eine  Kennzeichnung  schon 
bei  ihren  Lebzeiten  schicklich  und  nothwendig  und  wsere  nach  der  Heiligsprechung,  da 
es  wieder  ein  Reliefbild  ist,  auch  der  Nimbus  anzubringen  gewesen.  Uebrigens  wird  die 
Sache  schon  durch  den  Inhalt  und  die  Buchstabenart  der  begleitenden  Inschrift  auders 
abgethan.  Diese  lautet 

Aula  celesti  lapicles  vivi 200  titulantur 

Ili  duo,  templi  huius  quia  structure  famulantur. 

Sie  spricht  also  in  prjesentischer  Form,  von  noch  lebenden,  und  die  Buchstaben  gehoeren 
dem  Uebergang  aus  dem  zwölften  in  das  dreizehnte  Jahrhundert,  der  Zeit  des  Neubaues  um 
1200  an.  Und  so  dürften,  wenn  man  einmal  in  Vermuthungen  sich  ergehen  will,  diese 
zwei  Diener  d.  h.  Beförderer  des  Münsterbaues  vielleicht  der  Godefredus  und  die  Jledevigis 
sein,  deren  Namen  mit  ganz  gleichartiger  Schrift  oben  in  den  ersten  Pfeiler  links  von  dem 
Haupteingange  eingegraben  stehen. 

Kehren  wir  zu  dem  Goldrelief  zurück.  Für  dieses  bezweifelt  Niemand,  dafs  die  zwei 
anbetenden  Gestalten  zu  den  Füssen  Christi  Kaiser  Heinrich  und  seine  Gemahlinn  seien ; 
sind  sie  das  aber,  und  ist  das  Relief  um  das  J.  1200  umgearbeitcl  worden,  so  ist  der 
Mangel  der  Heiligenscheine  ein  grober  Fehler  und  unerklaerbar,  unbegreiflich.  Meinenthalb 
eine  Kleinigkeit  das,  und  eine  Kleinlichkeit  es  geltend  zu  machen:  gleichwohl  mag  es  der 


,9S  1,  209.  Schon  Wurslisen  in  der  Epitorae  S.  78  spricht 
von  Architcclis  duobus;  in  den  Collcctaneis  Bl.  28  b 
nach  Anführung  der  Verse  »Daraufs  zu  vermcrcken, 
das  villeicht  dise  Schrift  den  ersten  ßawpflegcrn  diser 
Kirchen  oder  Münsters  zuo  ehren  gestellet  sey.« 

200  Mit  derselben  Bildlichkeit  um  das  J.  1040  Johannes  Gar- 
landius  in  seinen  Mystcriis  Ecclesia;  (Leyser  S.  339  fg.) 
Est  domus  ecclesia  domini.  Summus  faber  illatn  Ex 
petris  vivis  quadris  pariterque  rotundis  Construit  in 
ewlis.  —  Sancti  quadrali  lapidcs  sunt,  celte  politi ; 


und  ungefähr  gleichzeitig  eine  deutsche  Beschreibung 
der  himmlischen  Stadt  (Haupts  Zeitschrift  3,  444)  der 
bürge  fundamenta,  die  portce  joh  die  mü re  daz  sint 
die  tiuren  steind  der  gotes  furslhelidö  (vgl.  OfTcnb.  21, 
14)  undaz  eingehellist  aller  heiligöne  höre,  die  der 
tugcntliclio  in  heiligemo  lebenne  demo  burgkunige  ze 
vurstön  gezdmen.  Siu  stdt  in  qudderwerke,  daz  ist 
ir  ewig  Stift,  unde  sint  ouch  dar  ane  errekkel  alle 
gotes  triltfriunt,  die  der  lidnt  ervullet  die  vier  evan- 
gelia  in  sldter  tugent  regula  in  gelichimo  einrnuote . 
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alten  Ueberlieferung,  die  den  goldnen  Altarvorsatz  so,  wie  er  ist,  eine  Stiftung  Heinrichs  II 
und  Kunigundens  nennt,  zu  neuer  und  hier  zu  der  letzten  Unterstützung  dienen. 

Aber  ich  kann  nicht  schliessen,  ohne  dafs  ich  noch  meinerseits  eine  Vermuthung  vor¬ 
bringe,  zu  der  mich  das  Bedürfnifs  drängt  mir  selbst  und  meinen  Lesern  das  Aussehen 
unseres  allen  Münsterhochaltares  noch  über  die  Vorsatztafel  hinaus  moeglichst  zu  vergegen¬ 
wärtigen.  Ich  habe  dabei  nicht,  obschon  zur  Vollständigkeit  des  Ganzen  auch  diefs  gehoert, 
das  goldne  und  edelsteingeschmückte  Crucifix  im  Sinn,  das  auf  den  Altar  gestellt,  noch 
den  silbernen  und  vergoldeten  Kronleuchter,  der  vor  ihm  aufgehängt  gewesen,  noch  auch 
die  kostbaren  Reliquien,  die  in  ihm  lagen,  alles  das  gleichfalls.  Schenkungen  des  frommen 
Kaisers 2ÜI:  den  Kronleuchter  mag  man  sich  denen  sehnlich  vorstellen,  die  man  noch  jetzt 
zu  Hildesheim  und  Achen  und  Komburg,  hier  auch  zugleich  mit  einer  goldenen  Altartafel 
sieht;  den  Baslerischen  hat  schon  lange  vor  der  Reformation  ein  Bischof  zu  Geld 
gemacht  202.  Ich  denke  an  den  Altar  selbst  und  allein  und  dessen  Aufbau  und  künst¬ 
lerische  Ausschmückung. 

Zwar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  war  nur  die  Vorderwand  des  Altares  mit  einem 
Antipendium  von  Stein-  oder  Metallgebilde  oder  Malerei  bekleidet:  aber  es  geschah,  dafs  wie 
zu  Petershausen  auch  die  Hiuterwand203,  wie  in  S.  Denis  auch  die  Seiten  wände204,  wie  bei 
S.  Ambrosius  in  Mailand  205  alle  vier  Wände  zugleich  so  bekleidet  wurden.  Und  eine 
derartige  Einrichtung  möchte  ich  auch  für  unsern  Baslerischen  Hochaltar  und  für  diesen 
um  so  lieber  annehmen,  als  zwischen  der  glänzend  reichen  Füllung  der  vorderen  uud  der 
Leere  der  Nebenseiten  sonst  ein  zu  auffallender  Abstand  waere.  Nichts  aber  von  dem,  was 
so  zu  sagen  uns  noch  zur  Verfügung  steht,  erscheint  dem  Inhalt  und  der  Formengebung 
nach  so  geeignet  für  einen  Platz  an  den  Nebenseiten  als  die  zwei  steinernen  Aposteltafeln, 
von  denen  sich  leider  nur  eine  noch  erhallen  hat.  Zur  Schmückung  eines  Altares  sind  sie 
gewifs  bestimmt  gewesen  206  :  wozu  denn  moeglicher  Weise  sonst?  Aber  als  Aufsatz  waren 
sie  zu  schmal  und  zu  hoch,  wenn  beide  über  einander  standen;  standen  sie  aber  neben 
einander,  so  waren  sie  als  Aufsatz  wie  als  Vorsatz  zu  niedrig  und  zu  breit.  Das  rechte 
Mafs  blieb  erst  dann  bewahrt,  wenn  je  eine  der  Tafeln  eine  Wand  für  sich,  eine  Nebenwand 
einnahm.  Und  so  an  dem  Hochaltäre  des  Münsters  angebracht,  hätten  sie  auch  das  beste 


201  Trouillat  1,  142.  Nicolaus  Gerung  in  den  Scriptores 
rer.  Basil.  minores  S.  321  fg. 

202  w'urstisens  Epilome  S.  74. 

202  oben  S.  6  Antn.  23. 

204  Yiollet  S.  43  u.  45. 

205  oben  S.  6  Anm.  18. 

206  Vgl.  oben  S.  6  Anm.  22.  Das  Gleiche  nimmt  För¬ 
ster  an,  Denkmale  B.  2,  Bildnerei  S.  25;  nur  meint 
er,  worauf  doch  hier  kein  Fingerzeig  deutet,  auch 


diese  Tafeln  hätten  sich  andern  Altar  der  ehemaligen 
S.  Vincentius-Capclle  (Anm.  9  fg.)  befunden.  Ganz  un¬ 
verständlich  aber  ist  mir,  wie  er  sie  mit  der  Vinceu- 
liustafel  zusammen  als  Altarschmuck  aufbauen  w  ill  : 
»Die  eine  dieser  Tafeln  enthält  sechs  Apostelgestal¬ 
ten  und  setzt  somit  noch  eine  andre  sehnliche  oder 
vielmehr  zwei  halb  so  grosse  voraus,  welche  in  Ver¬ 
bindung  mit  der  zweiten  noch  übrigen,  der  Märtyrer- 
tafcl,  den  Altarlisch  gebildet.« 
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Verhältnis  gehabt  sowohl  zu  der  goldenen  Vorsatztafel  als  für  den  ablangen  Aufbau  des 
Ganzen :  die  Tafel  von  Gold  ist  nahe  an  4  Schub  hoch  und  5  bis  G  Schuh  breit,  eine 
Aposleltafel  3  Schuh  hoch  und  43/2  Schuh  breit;  der  Unterschied  in  der  Hoehe  belraegt 
gerade  das  Mafs  des  Gesimses  und  des  Sockels,  die  an  der  Goldtafel  selbst  schon  vorhanden 
sind,  an  der  Tafel  von  Stein  aber  fehlen. 

Man  wende  nicht  ein,  dafs  der  Stoff  der  beiderlei  Tafeln  zu  verschieden  an  Werth 
und  zu  abstechend  von  Aussehen  sei  um  deren  Vereinigung  an  demselben  Altäre  annehmbar 
zu  machen:  in  Rücksicht  des  Farbeneindruckes  ist  zwischen  Gold  und  einem  feinkörnigen 
rothen  Sandstein  auf  jeden  Fall  kein  so  merklicher  Unterschied  als  zwischen  Gold  und 
Silber:  die  Altiere  aber  dort  zu  Mailand  und  einst  zu  Petershausen  haben  blofs  die 
Vordertafel  von  Golde,  sonst  nur  das  bleichere  und  minder  edele  Metall.  Noch  weniger, 
dafs  für  Bildwerke  derselben  Zeit  und  desselben  Ortes  unsre  goldne  und  die  Aposteltafel 
zu  abweichend  im  Stile  seien.  Denn  einmal  noethigt  nichts  beide  für  Erzeugnisse  desselben 
Orts  zu  halten:  die  Aposteltafel  ist  gleich  der  mit  der  Marter  des  heiligen  Vincentius 
Basler  Arbeit:  das  beweist  der  Stein,  aus  dem  sie  gehauen,  ein  Sandstein,  wie  er  nur 
in  unsrer  Nachbarschaft  gebrochen  und  von  unseren  Steinmetzen  seit  je  her  gebraucht  wird; 
von  der  Goldtafel  aber  ist  eher  zu  vermuthen,  dafs  sie  nicht  hier  gemacht,  dafs  sie  von 
ihren  Stiftern  schon  fertig  sei  nach  Basel  gesendet  worden.  Und  dann,  wenn  die  Gestalten 
der  Apostel  auch  noch  mehr  die  altroemische  Art  haben,  so  liegt  das  eigentlich  nur  in 
ihren  Angesichtern,  und  in  diesen  nur  deshalb,  weil  es  brertige  Mannesangesichter  sind : 
Haltung  und  Gewandung  ist  kaum  eine  andre  als  jene  der  Goldtafel.  Machen  aber  die 
Apostel  überhaupt  mehr  den  Eindruck  trockener  Härte  als  z.  B.  die  Engel,  so  erwaege 
man  wohl,  dafs  sie  aus  Stein  und  nur  aus  Sandstein,  nicht  in  einem  edlen  Metalle  gebildet 
sind,  das  sich  wie  von  selbst  zu  weichen  Formen  rundet.  Aus  der  gleichen  Ursach,  weil 
der  sproede  Stoff  innerhalb  so  enger  Grenzen  nichts  Uebriges  zu  thun  erlaubte,  kommt  auf 
der  Sandsteintafel  die  Schlichtheit  der  Architeclur  und  die  Abwesenheit  alles  und  jedes 
Zierraths  bis  auf  die  einfachen  Blättercapitelle.  Die  Schrift  hat  weniger  Altroemisches  als 
die  der  Goldtafel :  aber  eine  Schrift  der  Zeit  ist  auch  sie,  und  der  Steinmetz  brauchte 
nicht  Zug  für  Zug  sich  ganz  desselben  Alphabetes  zu  bedienen  wie  der  Goldschmied. 
Die  Verschleifung  zusammenstehender  Buchstaben  kommt  hier  wie  dort  vor. 

Welch  eine  Altarbekleidung  nun,  wenn  die  vordere  Seite  in  Gold  den  Herrn  mit 
seinen  Engeln,  die  rückwärts  laufenden  Nebenseiten  jede  sechs  seiner  Apostel  in  rothem 
Stein  gebildet  zeigte!  Mir  zum  mindesten  will  erst  so  die  Gebets-  und  Opferstätte  unserer 
alten  Cathedrale  zur  Genüge  der  Kunst  und  mit  Bedeutsamkeit  für  den  Sinn  vollendet 
scheinen. 


Verbesserung.  S.  4,  Z.  4  die  Worte  „nach  dem  Ausdrucke  der  Griechen  eine  ehtovootaois“ 
können  leicht  anders  verstanden  werden,  als  sie  gemeint  sind :  man  ändere  sie  „sehnlich  der 
eixovoaraaig  der  Griechen“,  oder  noch  besser,  man  lasse  sie  weg,  da  die  Vergleichung  einer 
Bilderwand  blofs  hinter  dem  Altar  ( retabulum )  mit  einer  solchen  vor  dem  ganzen  Chore  tdy.ovdoTaoig') 
doch  nicht  recht  zutrifft. 


Berichterstattung  der  Lehrer  des  Pädagogiums 

über  den 


im  Schuljahre  1856  auf  1857  ertheilten  Unterricht. 


1.  Lateinische  Sprache. 

Erste  Classe.  Acht  Stunden  wöchentlich.  Hr.  Prof.  Br.  Müller. 

Statarisch  und  cursorisch  wurde  im  Sommersemester  Livius  gelesen ,  statarisch  das  erste 
Drittel  des  einundzwanzigsten  Buchs,  cursorisch  die  beiden  andern.  Im  Wintersemester  wurde 
zuerst  Ciceros  erste  Rede  gegen  den  Catilina  statarisch  behandelt,  die  zweite  und  dritte  cur¬ 
sorisch.  Darauf  wurde  das  erste  Drittel  des  zweiten  Buchs  der  Äneide  statarisch  erklärt, 
das  zweite  Drittel  cursorisch  gelesen.  Mit  Grammatik  und  Thema  wurde  es  wie  bisher  gehalten. 
Sämmtliche  Schüler  lieferten  noch  am  Schlüsse  des  Semesters  freiwillige  Arbeiten,  namentlich 
die  vierte  Ciceronische  Rede  gegen  den  Catilina. 

Zweite  und  dritte  Classe.  Hr.  Prof.  Br.  Gerlach. 

Jede  dieser  Gassen  erhält  wöchentlich  acht  Stunden  lateinischen  Sprachunterricht,  dabei 
sind  die  beiden  Classen  in  2  Stunden  vereinigt.  In  diesen  vereinigten  Lehrstunden  wurde  im 
Sommer  Salusts  Jugurtha  erklärt,  im  Winter  wurden  einige  Abschnitte  der  höhern  Syntax 
und  die  lateinische  Wortlehre  behandelt.  Von  den  übrigen  Lehrstunden  wurden  drei  wöchent¬ 
lich  der  Erklärung  Ciceros  gewidmet,  und  zwar  wurden  die  vier  Catilinarisclien  Reden  und 
der  Brutus  bis  zum  Cap.  65  erläutert,  ins  Deutsche  schriftlich  übersetzt  und  nach  dieser 
Uebersetzung  mündlich  ins  Lateinische  zurückübersetzt.  In  zwei  andern  Stunden  wurde 
Virgils  Äneis  erklärt,  Buch  1 — 3  und  ein  Theil  des  siebenten.  Die  Erörterung  des  poeti¬ 
schen  Sprachgebrauchs  und  der  eigenthümlicho  Charakter  des  Epos  wurde  ausführlich  ent¬ 
wickelt,  und  die  gemachten  Bemerkungen  durch  eine  Latinitas  Virgiliana  unter  allgemeinen 
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Gesichtspunkten  vereinigt.  Endlich  wurde  eine  Stunde  wöchentlich  eine  lateinische  Ausarbei¬ 
tung  gemacht,  in  der  Classe  mündlich  besprochen,  und  dann  zu  Hause  schriftlich  ausgearbeitet, 
und  verbessert.  Zuweilen  wechselten  auch  Extemporalia. 

ln  der  dritten  Classe  wurden,  abgesehen  von  den  beiden  obengenannten  Lehrstunden,  fol¬ 
gende  Lehrgegenstände  behandelt.  In  drei  wöchentlichen  Lehrstunden  wurden  die  dritte  und 
vierte  Tusculanische  Quästion  von  Cicero,  im  Wintersemester  das  erste  Buch  von  Tacitus 
Historien  erklärt.  Während  bei  dem  ersten  Schriftsteller  ebensowohl  die  Einführung  in  die 
antike  Philosophie,  als  die  meisterhafte  klare  und  lichtvolle  Darstellung  Hauptgesichtspunkte 
bei  der  Erklärung  waren,  wurde  an  Tacitus  der  Kunstcharakter  der  römischen  Historiographie 
entwickelt.  In  der  poetischen  Litteratur  wurden  die  Grundzüge  der  geschichtlichen  Entwicke¬ 
lung  in  der  Erläuterung  von  Plautus  Trinummus,  einzelnen  Abschnitten  aus  Lucretius,  auser¬ 
lesenen  Gedichten  von  Catull,  Tibull,  Properz,  Ovid  und  endlich  einer  Auswahl  der  lyrischen 
Gedichte  des  Iloratius  dargelegt.  Auch  wurden  hier  und  da  Versuche  in  lateinischer  Inter¬ 
pretation  gemacht.  Wöchentlich  einmal  wurde  eine  lateinische  Ausarbeitung  gemacht,  mei¬ 
stens  nach  einem  vorgelegten ,  selten  nach  einem  freigewählten  Thema. 

II.  Griechische  Sprache. 

Erste  Classe.  Sechs  Stunden  wöchentlich.  Hr.  Conrector  Br.  B.  A.  Fechter. 

Gelesen  wurde  aus  Xenophon’s  Anabasis  BB.  I.  II.,  aus  Homers  Odyssee  BB.  XXI.  XXII. 
XXIII.  und  IX.  Ueberdiess  wurden  die  Schüler  noch  in  die  Lectüre  des  Herodot  eingeführt 
durch  die  Erklärung  von  B.  I,  C.  34  -58.  Wiederholung  der  Formenlehre.  Syntax  der  Casus, 
eingeübt  an  den  Beispielen  in  Rost’s  und  Wüstemann’s  Anleitung.  Wöchentlich  eine  Ucbung 
im  Uebersetzen  in  das  Griechische,  wrozu  die  Erzählungen  im  zweiten  Curse  der  Anleitung 
von  Blume  den  Stoff  boten. 

Zweite  Classe.  Fünf  Stunden  wöchentlich.  Hr.  Prof.  Br.  W.  Vischer. 

Gelesen  wurden  Abschnitte  aus  dem  sechsten  und  siebenten  Buche  des  Herodot,  das  erste 
und  zweite  Buch  der  Memorabilien  des  Sokrates  von  Xenophon,  die  Reden  des  Lysias  gegen 
Eratosthenes  (12),  gegen  Agoratos  (13),  über  Umsturz  der  Demokratie  (25),  für  Mantitheos  (16), 
gegen  Philon  (31),  gegen  Nikomachos  (30),  für  den  Gebrechlichen  (24).  Grammatik  nach 
Krüger. 

Dritte  Classe.  Fünf  Stunden  wöchentlich.  Hr.  Prof.  Br.  W.  Vischer. 

Gelesen  wurden  die  drei  ersten  Bücher  der  Ilias;  die  Apologie  des  Sokrates,  der  Kriton 
und  der  Euthyphron  von  Platon;  der  Ajas  und  die  Antigone  des  Sophokles. 
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III.  Deutsche  Sprache. 

Hr.  Prof.  Dr.  Wackernagel. 

Erste  Classe,  wöchentlich  drei  Stunden.  Lautlehre  und  Lehre  von  der  Wortbildung 
durch  Ablaut,  Ableitung  und  Zusammensetzung. 

Zweite  Classe,  wöchentlich  drei  Stunden.  Satzlehre. 

Dritte  Classe.  Wöchentlich  zwei  Stunden.  Verslehre  in  geschichtlicher  Entwickelung 
der  einheimischen  und  der  entlehnten  Formen;  Beispiele  aus  dem  zweiten  Theil  des  Lese¬ 
buches.  In  jeder  Classe  von  14  zu  14  Tagen  ein  Aufsatz. 

IV.  Französische  Sprache. 

Hr.  Prof.  Dr.  Girard. 

Premiere  classe.  Trois  le<;ons.  Etüde  de  quelques  morceaux  du  deuxieme  volume  de 
la  Chrestomathie  de  Vinet,  et  lecture  cursive  des  autres  fragments  du  meme  volume.  —  Gram¬ 
maire  de  Borei,  utilisee  surtout  au  point  de  vue  des  exercices  qu’elle  renferme.  —  Composi- 
tions  de  15  en  15  jours. 

Deuxieme  classe.  Trois  lepons.  Lecture  et  etude  du  troisieme  volume  de  la  Chresto¬ 
mathie  de  Vinet.  —  Grammaire  de  Borei,  suite  et  fin.  —  Synonymie.  —  Versification.  —  Compo- 
sitions  de  15  en  15  jours. 

Troisieme  classe.  Deux  le^ons.  Traduction  orale  et  ecrite  de  Jeanne  dArc,  de 
Schiller.  —  Lecture  de  quelques  ouvrages  classiques.  —  Compositions  de  15  en  15  jours. 


V.  Geschichte. 

Erste  Classe.  Vier  Stunden  wöchentlich.  Hr.  Prof.  Dr.  Floto. 

Alte  Geschichte:  Geschichte  der  Asiatischen  Reiche,  Griechische  Geschichte  und  Roemische 
bis  zu  den  Gracchen. 

Zweite  Classe.  Vier  Stunden  wöchentlich.  Hr.  Prof.  Dr.  Floto. 

Geschichte  des  Mittelalters  bis  zum  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

Dritte  Classe.  Zwei  Stunden  wöchentlich.  Hr.  Prof.  Dr.  Arnold. 

Geschichte  des  Mittelalters  und  zwar  im  Sommer  1856  der  dritten  Periode  von  1056 — 1273, 
im  Winter  1856  auf  1857  der  vierten  von  1273—1519.  Ein  schriftlicher  Aufsatz:  über  den 
Kampf  zwischen  Papstthum  und  Kaiserthum.  Sonst  nur  mündliches  Nacherzählen  des  Vor¬ 
getragenen. 


VI.  Mathematik. 

Hr.  Prof.  Dr.  Eckert. 

Erste  Classe.  Vier  Stunden  wöchentlich. 

A.  Algebra. 

In  dieser  wurden  behandelt  und  eingeübt:  1)  die  bestimmten  und  unbestimmten  Gleichungen 
des  ersten  und  zweiten  Grades,  2)  die  Berechnung  und  der  Gebrauch  der  Logarithmen. 
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B.  Geometrie. 

1)  Einleitung.  2)  Die  Geraden  und  Winkel.  3)  Erzeugung  concav-  und  convexwinkliger 
Polygonen  und  Bestimmung  ihrer  Winkelsummen.  4)  Ueber  die  Verwandtschaften  der  Figuren. 
5)  Die  Transversalen  derselben.  5)  Der  Kreis  und  die  regulären  Polygonen  in  und  um  den¬ 
selben.  6)  Sätze  über  die  harmonische  Theilung,  über  involutorische  Punkte,  über  die  Polaren, 
Aehnlichkeitspunkte  und  Aehnlichkeitslinien. 

C.  Goniometrie,  Functionen  und  Trigonometrie. 

Zweite  Classe.  Vier  Stunden. 

A.  Algebra.  Hierin  wurden  erklärt: 

1)  Die  Kettenbrüche.  2)  Die  arithmetischen  Reihen  erster,  zweiter  u.  s.  w.  Ordnung.  3)  Die 
geometrischen  Reihen  mit  Anwendung  auf  praktische  Rechnungen.  4)  Combinationslehre  und 
Entwickelung  von  (a+b)  5)  Die  Gleichungen  des  dritten  und  vierten  Grades. 

B.  Geometrie.  Analytische  Geometrie  mit  Einschluss  der  Kegelschnitte,  der  Stereometrie 
und  der  sphärischen  Trigonometrie. 

Dritte  Classe.  Zwei  Stunden  wöchentlich. 

Wir  haben  in  dieser  Classe  behandelt:  1)  die  Elemente  der  Differential-  und  Integral¬ 
rechnung  mit  Anwendung,  2)  die  Geostatik  und  Geodynamik. 

VII.  Physik. 


Hr.  Prof.  Br.  Schönbein. 

Dritte  Classe.  Zwei  Stunden  wöchentlich.  Im  Sommer  wurden  die  hauptsächlichen 
Erscheinungen  der  Cohäsion,  Adhäsion,  chemischen  Affinität  und  Schwere,  im  Winter  die  Ab¬ 
schnitte  über  die  Wärme,  den  Magnetismus,  die  Electricität  und  Electromagnetismus  behandelt. 

VIII.  Philosophie. 

Hr.  Prof.  Br.  Steffensen. 

Dritte  Classe.  Zwei  Stunden  wöchentlich.  Platons  Menon  wurde  gelesen  und  daran 
eine  Erläuterung  der  logischen  Grundbegriffe  geknüpft.  Dann  der  Phädon  begonnen  um  dabei 
in  ähnlicher  Weise  einige  psychologische  Gedanken  klar  zu  machen. 


IV.  Religionsunterricht. 

Hr.  Prof.  Br.  Hagenbach. 

Dritte  Classe.  2  Stunden  wöchentlich.  Nach  seinem  „Leitfaden“  gab  der  Lehrer  erst 
eine  allgemeine  Einleitung  in  das  Wesen  der  Religion  und  der  Offenbarung  und  dann  eine 
specielle  Einleitung  in  die  Bibel  Alten  und  Neuen  Testaments.  Aus  letzterem  wurden  einige 
Abschnitte  (namentlich  die  Reden  Jesu)  mit  den  Schülern  griechisch  gelesen.  Den  Schluss 
machte  eine  Uebersicht  der  in  der  Kirche  recipirten  (reformirten)  Lehre,  auf  Grundlage  der 
kirchlichen  Bekenntnisse. 
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Bei  der  Promotionsfeier  am  5  Mai  1857  wird  im  Namen  und  Aufträge  der  Lehrerschaft 
Herr  Prof.  Dr.  Hagenbach  sprechen; 

von  den  zur  Universität  entlassenen  Schülern  werden  Joh.  Jac.  Oberer  aus  Sissach  einen  lateini¬ 
schen  und  Karl  Brotbeck  aus  Basel  einen  deutschen  Vortrag  halten. 


^■ylord  Bros. 

Maker« 

Syracuse,  N.  Y. 

P*r.  JAN.  21.  IM 


